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An meinen Ehemann …

Mein Herz und der großartigste Mann, den ich je gekannt habe.
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Krystina

Der Wind peitschte um mich herum, brachte mein Haar dazu mir über das Gesicht zu klatschen. Ich schob es mir ungeduldig aus den Augen und fummelte mit den Anzeigen des Kreditkartenlesers an der Zapfsäule herum.

Nein, ich will keine Autowäsche. Nein, ich will keinen Beleg.

Das Einzige, das ich wollte, war meinen Tank zu füllen und aus dem Regen zu kommen. Es war ein langer Tag gewesen. Die Fahrt an diesem Morgen nach Stamford, Connecticut, von meinem Apartment in Greenwich Village brauchte länger als erwartet. Der Verkehr aus der Stadt heraus war eine völlige Zumutung gewesen und ich habe gehofft es rechtzeitig zurückzuschaffen, um die Pendler in der Rush Hour zu verpassen.

»Fehler beim Lesen der Karte. Bitte suchen Sie einen Angestellten auf«, sagte die Computerstimme aus dem Lautsprecher an der Zapfsäule.

»Verdammt«, fluchte ich. Ich stopfte eilig meine Kreditkarte in die Tasche meines Blazers und eilte auf das Hauptgebäude der Tankstelle zu.

Sobald ich drinnen war, streifte ich die Regentropfen von meinen Ärmeln und war dankbar zu sehen, dass es keine Schlange an der Kasse gab.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte der ältere Herr, der hinter der Theke arbeitete.

»Die Säule wollte meine Karte nicht lesen. Mir wurde gesagt, dass ich hineingehen soll, um zu zahlen.«

»Das tut mir leid. Die dort spielt schon den ganzen Tag verrückt. Möchten Sie es auftanken?«

»Ja, bitte. Dreißig Dollar sollten genügen.«

»Okay. Lassen Sie mich mal sehen …« Er verstummte langsam, konzentrierte sich, zog seine Brille über seinen Nasenrücken, um auf den Computerbildschirm vor ihm zu spähen. Er nahm meine Kreditkarte und begann meinen Einkauf in einer akribischen, langsamen Geschwindigkeit in den Computer der Registrierkasse einzugeben.

Ich klopfe mit meinem Fuß, versuche die Ungeduld, die ich verspürte, abzuwenden. Benutzte die Handelsware, die an der Kasse ausgestellt war, als Ablenkung. Ich überflog die Auswahl an Schokoriegeln, Beef Jerky und Kautabak. Eine Packung Big Red Kaugummi fiel mir ins Auge und ließ mich in Erinnerung an eine unschuldige, flirtende Geste wehmütig lächeln.

Beinahe unverzüglich schoss Schmerz durch meine Brust und ich streifte den Gedanken ab.

Denk nicht darüber nach.

Aus einem Impuls heraus handelnd, schnappte ich mir die Packung Kaugummi mit Zimtgeschmack und warf sie auf die Theke.

»Die hier nehme ich auch noch«, sagte ich zu dem grauhaarigen Kassierer.

Nach einer gefühlten Ewigkeit reichte mir der Mann wieder meine Kreditkarte.

»Sie sind startklar, Ms. Cole. Haben Sie einen reizenden Abend«, sagte er zu mir, überraschte mich damit. Da wir in der heutigen Plastikgesellschaft leben, dachte ich nicht, dass Menschen den Namen auf Kreditkarten noch länger viel Aufmerksamkeit schenkten.

Ich dankte dem Herrn als Erwiderung, steckte meine Karte und den Kaugummi ein und machte mich dann wieder nach draußen auf, um meinen Tank aufzufüllen.

Als die Zapfsäule anhielt, schraubte ich den Tankdeckel wieder auf den prähistorisch alten Ford und beeilte mich zurück ins Auto zu kommen. Nachdem ich meinen Sicherheitsgurt angelegt habe, lehnte ich meinen Kopf zurück gegen den Sitz, mir graute es vor der langen Fahrt nach Hause.

Will ich diese Pendlerei wirklich jeden Tag machen?

Ich kannte die Antwort, aber hatte keine große Wahl. Marketing-Jobs in New York City erwiesen sich als beinahe nichtexistent. Als ich gestern den Anruf für ein Bewerbungsgespräch in Stamford erhalten habe, dachte ich nicht zweimal darüber nach. Ich war heute in aller Frühe aufgewacht, habe mein Leben auf der I-95 riskiert und das Gespräch mit LD Marketing Solutions mit links geschafft. Mir wurde vom Fleck weg ein Job angeboten.

Was ich jetzt noch tun musste, war die Stelle anzunehmen.

Wie aufs Stichwort, bingte mein Handy von einer E-Mail-Benachrichtigung. Sie war vom Lead Coordinator bei LD. Ich öffnete die E-Mail und überflog schnell den Inhalt. Es war ein Dankesbrief mit einem angehängten, formellen Jobangebot. Ich musste den Anhang nicht öffnen, um zu wissen, was er besagte. Sie hatten mir bereits den Anfangsgehalt und das Zusatzleistungspaket angegeben. Es war ein super Deal.

Frustriert warf ich mein Handy in meine Handasche.

»Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, sagte ich laut zu dem leeren Auto.

Der Grund, warum ich nicht sofort das Angebot von LD Marketing angenommen habe, nagte an mir, als ich das Auto in D schaltete und mich in Richtung der Interstate aufmachte. Tief im Inneren wusste ich, dass ich noch immer unentschlossen wegen der Arbeitsgelegenheit bei Turning Stone Advertising war. Die Lösung dafür hätte jedoch offensichtlich sein sollen.

Wenn ich es vermeiden wollte Alexander Stone zu sehen, konnte ich auf keinen Fall tatsächlich bei der Firma arbeiten, die er besaß.

Denk nicht über ihn nach. Trenn es und konzentrier dich auf die Jobmöglichkeiten.

Aber trotz der unzähligen Vorträge, die ich mir selbst hielt, war es schwer die zwei nicht zusammenfallen zu lassen. Obwohl das Angebot von LD Marketing ein gutes war, war die Gelegenheit bei Turning Stone sogar noch besser. Ich ging praktisch über Nacht davon, null Jobaussichten zu haben, zu zweien über. Das Problem war, dass der Job bei Turning Stone mit einem großen Haken kam.

Alexander.

Seinen Weg zu kreuzen war unausweichlich und ich war nicht sicher, ob ich die Stärke hatte ihm zu widerstehen. Genau genommen, wusste ich, dass ich die Stärke nicht hatte. Unsere kurzlebige Beziehung war der Beweis dafür.

Er war wie eine Droge für mich – giftig und ungesund und so unbestreitbar süchtig machend.

Während der wenigen kurzen Wochen, die Alexander und ich gemeinsam verbracht haben, hatte sich etwas in mir verschoben. Aber ich musste noch feststellen, ob es zum Guten oder zum Schlechten war. Er hatte Teile von mir freigelegt, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie existierten, das dunkle Verlangen enthüllt, dessen ich mir nicht bewusst gewesen war. Nichtsdestotrotz war ich wegen meiner neugefundenen Leidenschaft verwirrt. Ich wusste nicht, ob es echt war, oder ob es nur etwas Derangiertes in meiner Psyche war.

Aber wie sollte ich das denn wissen? Es ist nicht so, dass ich eine Menge Erfahrung habe.

Meine Geschichte mit Männern war eine kurze Liste, aber es war eine beschmutzte. Die einzige Langzeitbeziehung, die ich bisher hatte, war mit Trevor Hamilton; dem kontrollierenden, missbräuchlichen Arschloch, der mich geschlagen und vergewaltigt hatte.

Ich erschauderte, als die Erinnerungen drohten wiederaufzutauchen.

Ich war Männern insgesamt fern geblieben nach diesem Desaster und ich war glücklich gewesen.

Aber war ich das wirklich?

Ich dachte, ich sei es, bis Alexander Stone ins Bild kam. Unser zufälliges Treffen hatte alles für mich verändert. Ich war von dem Moment an, als ich ihn gesehen habe, von ihm angezogen gewesen. Das fleischliche Bedürfnis, das zwischen uns brannte, konnte nicht angefochten werden. Mit nur einem Blick von ihm würde die Luft im Raum zischen und knistern, wie der Docht einer Zeitbombe, die darauf wartete zu explodieren. Also habe ich beschlossen es zu wagen.

Alexander stellte sich jedoch als mehr als eine unangenehme Überraschung heraus. Sogar dann war ich willens gewesen ihm mehr Zeit zu geben – uns mehr Zeit zu geben. Aber dann hat mich Alexander in den BDSM-Nachtclub mitgenommen. Ich habe in dieser Nacht von meiner hässlichen Vergangenheit eine Ohrfeige bekommen, was eine reflexartige Reaktion entfacht hat. Ich war mir nicht sicher, ob diese Nacht ein Fluch oder ein Segen war.

Ich meine, wirklich? Ich hatte Trevor seit zwei Jahren nicht gesehen. Wie standen die Chancen ihn ausgerechnet dort zu sehen?

Ganz egal wie die Chancen standen, im Nu kollidierten meine Vergangenheit und meine Gegenwart. Die Grenzen wurden verschwommen und ich wusste nicht länger, wer ich war. Also tat ich das Einzige, was ich konnte, um zu überleben. Ich verabschiedete mich von alldem.

Alexander eingeschlossen.

Bis ich die Dinge in Ordnung bringen konnte, musste ich etwas Entfernung zwischen uns bringen.

Entfernung?

Ich prustete bei dem Begriff laut heraus.

Ich bin in dieser Nacht im Club O praktisch von Alexander davongerannt.

In den Tagen, die folgten, habe ich in Betracht gezogen wieder zu meinem Seelenklempner zu gehen, aber entschied mich dagegen. Ich dachte darüber nach mit Allyson, meiner Mitbewohnerin, zu sprechen, aber es gab zu viel, das sie nicht wusste. Ich kam letztendlich zum Schluss, dass ich nicht brauchte, dass mir jemand sagte, was falsch war. Ich wusste es bereits. Meine Vergangenheit behinderte meine Fähigkeit in einer gesunden Beziehung zu sein. Ich war die Einzige, die eine Lösung dafür finden konnte. Wenn es bedeutete ein wenig länger allein zu sein, dann sollte es so sein.

Der Gedanke daran wieder allein zu sein riss an meinem Herzen und ein Gefühl der Melancholie ließ sich um mich herum nieder.

Reiß dich zusammen, Cole. Es ist in der Vergangenheit.

Die Motorkontrollleuchte des Autos ging flackernd an. Ich klopfte auf das Armaturenbrett, um zu sehen, ob sie ausgehen würde. Normalerweise funktionierte das, aber aus irgendeinem Grund tat es das dieses Mal nicht. Ich schürzte genervt meine Lippen.

Ich muss dieses Auto wirklich reinbringen, um zu sehen, was vor sich geht.

Der einzige Grund, dass ich das noch nicht hatte, war, weil ich dieses Ding selten fuhr. Öffentliche Verkehrsmittel waren in der Stadt einfacher und billiger, also hatte es keinen Bedarf gegeben. Wenn ich jedoch entschied den Job in Connecticut anzunehmen, würde ich mich damit auseinandersetzen müssen, eher früher als später einen verlässlicheren fahrbaren Untersatz zu holen.

Ich fuhr in Stille weiter. Ich wagte es nicht das Radio anzumachen, da jedes Lied, das ich hörte, mich auf die eine oder andere Art an Alexander erinnerte. Stille war besser, da ich die Zeit nutzen konnte, um einfach nur nachzudenken.

Nicht über die Vergangenheit, sondern über meine Zukunft.
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Alexander

Ich trommelte erwartungsvoll wegen des Videomaterials, das augenblicklich in meinem Postfach sein sollte, mit meinen Fingern auf den Schreibtisch. Ich hatte eine ganze stramme Woche darauf gewartet. Aber jetzt, da ich wusste, dass es endlich geschickt wurde, fing Nervosität an mich zu überwältigen.

Warum ich so versessen darauf war es zu sehen, war mir schleierhaft. Ich hatte mich bereits überzeugt, dass das, was geschah, zum Besten war. Ich wusste, dass Krystina Cole und ich nicht füreinander geschaffen waren. Wir waren auf mehr Weisen inkompatibel als ich zählen konnte – sie war nichts als ein Knäuel Frechheit und ich war der Mann, der darin gescheitert war sie zu dominieren. Aber ich wusste auch, dass ich Antworten dafür haben musste, warum sie so schnell von mir abgehauen war.

Du bist ein Idiot, Stone. Lass es einfach los.

Ich wirbelte in meinem Bürostuhl herum und starrte durch die Glaswand auf die Skyline Manhattans. Ich wollte es loslassen, sie loslassen. Aber auch nach zwei Wochen war sie noch immer an der vordersten Front meiner Gedanken. Es machte mich ruhelos. Gereizt.

Aber schlimmer – ich fühlte mich leer.

Ich war mir immer so sicher gewesen, wer ich war und was ich vom Leben wollte. Aber jetzt saß ich hier und wusste nicht eine verdammte Sache. Ich wusste nicht, wie ich irgendeine Frau alles verkacken lassen hatte.

Weil sie nicht nur eine weitere Frau war.

Sie war Krystina Cole.

Mein Engel.

Ein Stich des Bedauerns schnitt in mein Herzen, was mich absolut unfassbar ärgerte. Bedauern war ein Zeichen von Schwäche und Scheitern.

Das ist nicht, wer ich bin.

Mein Postfach bingte endlich durch die Ankunft der sehr erwarteten E-Mail und brachte mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich zurück zum Computer und klickte auf den Link, der mich zum Videofeed bringen würde.

Um den Besitzer des Club O zu überzeugen mir das Video von der Nacht zu geben, in der ich Krystina in den exklusiven Nachtclub mitgenommen habe, hatte es beträchtliche Mogelei gebraucht. Aufgrund der Privatsphärebedenken der anderen Mitglieder war er widerwillig gewesen es zu überlassen. Ich musste mehr als nur ein paar Gefallen einfordern, um es zu erhalten.

Glücklicherweise war das Material nicht so lang, da wir in jener Nacht nur ungefähr zwei Stunden im Club gewesen waren. Der schwere Teil würde es sein Krystina inmitten der Menge aus hunderten auszumachen.

Ich suchte das körnige schwarz-weiß-Video ab und beachtete den Zeitstempel

21:43 Uhr. Das war ungefähr die Zeit, in der wir das Verließ betreten haben.

Ich spulte den Feed dreißig Minuten vor, da ich genau wusste, wo wir zu dieser Zeit gewesen waren. Wir waren auf der Plattform, beobachteten, wie sich die inszenierte BDSM-Szene unterhalb von uns auf der Tanzfläche entfaltete. Innerhalb von Sekunden war ich in der Lage Krystina aufzuzeigen. Sie lehnte sich zurück gegen meine Brust, wobei ihre üppigen Locken sich über ihre Schultern kräuselten, während sie alles aufnahm, das unterhalb passierte.

Ich beobachtete ihr Gesicht, war von ihrer Schönheit hypnotisiert, und ich spürte, wie sich mein Herz zusammenzog. Ich streckte meine Hand aus und berührte ihr Gesicht auf dem Computerbildschirm.

Verdammte Scheiße, ich vermisse sie so sehr.

Trotz der dürftigen Qualität des Videos, war ich dennoch in der Lage ihre Gesichtsausdrücke auszumachen. Sie ging innerhalb eines Wimpernschlags von neugierig zu verblüfft über. Ihr Konflikt brachte mich dazu einen weiteren Schmerz des Bedauerns zu verspüren.

Ich hätte sie nicht dorthin bringen sollen. Es war zu viel für sie.

Ich schüttelte meinen Kopf, tat den Gedanken ab, den ich seit zwei Wochen wiederholt hatte.

Was geschehen ist, ist geschehen. Es kann nicht geändert werden.

Ich schaltete das Video ein wenig weiter, brachte es zu der Zeit, als ich von ihr weggegangen bin, um die Toilette zu benutzen. Das war der Teil, der mich am meisten interessierte. Denn als ich zurückkehrte, hatte Krystina sich verändert. Etwas war während dieser Zeit passiert, in der ich weggegangen war. Ich war mir da sicher.

Ich beobachtete, wie sie an ihrem Drink nippte und mit ihrem Fuß zu, wie ich annahm, dem Takt der Musik tippte, die in dem stummen Video nicht hörbar war. Nach ein paar Momenten trat ein Mann hinter sie. Sie blickte ihn über ihre Schulter an, aber als sie sich zurückdrehte, war ihr Gesicht panisch.

Ich drückte auf Pause und zoomte so viel heran, wie ich konnte, ohne seine Gesichtszüge zu verzerren. Er war der Mann, auf den Krystina und ich gestoßen waren, als wir den Club verließen.

Das Arschloch.

Wer zum Teufel ist dieser Typ für sie?

Ich ließ das Video wieder abspielen und schaute zu, als Krystina ihm ihren Rücken zudrehte. Aus diesem Winkel konnte ich ihr Gesicht nicht länger sehen. Ich konnte seinen selbstgefälligen Ausdruck jedoch so klar wie den Tag sehen und es ging mir auf den Sack.

Er streckte seine Hand aus, um sie zu berühren, und sie zuckte weg, was verursachte, dass ihr Drink aus ihrer Hand fiel und überall auf den Fußboden spritzte. Sie schien es nicht einmal zu bemerken, während ihre Arme wütend herumwinkten.

Und er – er lachte sie offenbar aus.

Was hat er zu ihr gesagt?

Ich rammte meine Faust auf den Schreibtisch, war wütend, dass ich nicht dort gewesen war, um ihr zu helfen – wütend, dass sie mir nicht gesagt hat, wer dieser Kerl war, als ich sie gefragt habe.

Und wütend, weil sie von mir davongegangen war.

Warum?

Ein Klopfen an meiner Bürotür unterbrach mich. Bryan, mein Buchhalter, stecke seinen Kopf hinein.

»Was gibt’s, Bryan?«, blaffte ich verärgert durch die Störung.

»Ich bin gerade fertig geworden die Aufwandsberichte der letzten zwei Wochen durchlaufen zu lassen. Es ist nicht hübsch, Alex«, erzählte er mir.

Ich seufzte und schüttelte meinen Kopf. So sehr ich ihm auch sagen wollte, dass er verschwinden sollte und ich keine fliegende Scheiße auf die Aufwandsberichte gab, wusste ich, dass ich eine Ablenkung von dem Video brauchte, bevor ich eine vollkommene Menschenjagd nach diesem Fremden startete, der Krystina aufgebracht hat. Ich war bereit überzuschnappen und zwang mich einen beruhigenden Atemzug zu nehmen, bevor ich wieder sprach.

»Du bist so ein Pfennigfuchser. Du denkst nie, dass es hübsch ist.« Ich wandte mich wieder meinem Computer zu, pausierte das Video und schaltete den Monitor aus. »Komm rein und lass uns das hinter uns bringen.«

Bryan lachte.

»Deshalb bezahlst du mir mächtig Kohle. Jemand muss ein Auge auf dich haben«, scherzte er und beanspruchte den Platz vor meinem Schreibtisch.

»Sag, was du willst, weiser Typ. Aber ich bin ganz gut zurechtgekommen, bevor ich deinen armseligen Arsch aufgenommen habe«, sagte ich zu ihm.

Mein Buchhalter und langjähriger Freund war brillant mit Zahlen. Um die Wahrheit zu sagen, er war besser darin als ich. Ich hatte den Geschäftskopf, aber er war derjenige, der die vielen finanziellen Stücke an Ort und Stelle hielt. Ihn anzustellen war eine der besten Entscheidungen, die ich je getroffen habe.

»Die Gebühr der Design-Beratung von Kimberly Melbourne kam herein«, begann Bryan. »Es ist Wahnsinn. Ich weiß nicht, warum du sie benutzt.«

»Du weißt, warum ich das tue«, witzelte ich.

»Ich weiß, ich weiß – , weil sie die Beste ist. Aber selbst dann, das ist nur für die Beratung. Du hast noch nicht einmal die Abschlussrechnung bekommen.«

Ich winkte ihm ab, da mir die verdammte Rechnung egal war. Sicherzustellen, dass die Büros für Turning Stone Advertising erste Sahne waren, war das Anliegen, auch wenn ich nicht Krystina hatte, um das Team zu leiten.

Zumindest im Moment.

»Du hast deine Aussage getroffen. Was als nächstes?«, fragte ich, war bereit weiterzumachen.

»Das Grundstück in Westchester. Was ist dein Interesse daran?«

»Das habe ich noch nicht entschieden, aber der Preis war gut.«

»Du weißt, dass es ein Wohngebiet ist, richtig?«

»Selbstverständlich tue ich das«, blaffte ich.

»Frage nur nach«, sagte er und hielt seine Hände in vorgetäuschter Kapitulation hoch. »Ich weiß, dass du Laura daran arbeiten lassen hast die Details dafür zu erhalten. Ich wollte nur sichergehen, dass ihr dieser eine Schlüsselfaktor nicht entgangen ist. In letzter Zeit lag dein Fokus nur auf kommerziellen Grundstücken.«

»Laura würde etwas derart Wichtiges nicht entgehen.«

Bryan schaute mich eindringlich an und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Hey, Mann. Schau, lass mich für fünf Minuten damit aufhören dein Buchhalter zu sein. Du bist jetzt seit über einer Woche in mieser Stimmung. Was ist los?«

»Nichts. Mir geht’s gut.«

»Das ist eine Ladung Bockmist. Matteo hat erwähnt, dass du dich mit jemandem triffst. Ist sie der Grund, warum du so auf der Palme bist?«

Ich schaute ihn mit verengten Augen an, warnte ihn sich zurückzuhalten.

»Matt hat einen verflucht großen Mund. Ich sagte, mir geht’s gut. Außerdem treffe ich mich mit niemandem. Lass es einfach«, fügte ich mit Endgültigkeit hinzu.

Er schaute mich skeptisch an, aber hob seine Akte wieder auf und drängte nicht weiter. Er blätterte durch ein paar Papiere und nahm dort wieder auf, wo wir aufgehört haben.

Dreißig Minuten später waren wir damit fertig die restlichen Berichte durchzugehen.

»Ich zögere diese letzte Sache aufzubringen.«

»Einfach raus damit, Bryan. Wie du hingewiesen hast, bin ich bereits in einer miesen Stimmung, also kann es nicht viel schlimmer werden.«

»Ich weiß, dass dir das wichtig ist, aber das Geld, das du für Stone Arena abdrückst, macht mich nervös. Und bevor du halb wie eine Pistole losgehst, erlaube mir das klarzustellen. Es ist nicht die Investition, die mir Sorgen macht. Es ist das deftige Preisschild für die Namensrechte.«

»Wir haben das mindestens hundertmal durchgekaut«, sagte ich, schürzte verärgert meine Lippen. Wenn Bryan nicht mein Freund wäre, hätte ich ihn vielleicht aus dem alleinigen Grund gefeuert, dass er das Thema wieder zur Sprache brachte.

»Hab’s verstanden. Zu sehen, dass der europäische Fußball in den Staaten populär wird, war der Traum deines Großvaters. Du hast mir alle Gründe erzählt, warum dir die Fußballarena wichtig ist. Aber ich würde nicht meinen Job machen, wenn ich dir nicht ein letztes Mal davon abraten würde.«

Ich funkelte ihn an.

»Ich habe dich gehört – klar und deutlich, viele Male. Ich werde hierbei nicht nachgeben«, versicherte ich.

»Okay, okay. Es ist dein Geld«, räumte er ein, als er aufstand, um zu gehen. »Oh, und eine Sache noch. Es gibt eine Diskrepanz bei einem deiner Berichte. Nicht bei den geschäftlichen, sondern deinen persönlichen Ausgaben. Dir wurde das Mandarin Day Spa zweimal berechnet. Aus irgendeinem Grund ist es auf Justines Aufwandskonto und deinem persönlichen Aufwandskonto aufgeschlagen.«

»Justine?«

»Jaah. Ich nehme an, dass deine Schwester letzte Woche dorthin gegangen ist.«

So wie Krystina auch.

»Ja«, erwiderte ich abwesend, war nicht sicher was ich von dem Zufall halten sollte, dass Krystina und Justine in dasselbe Spa gingen. »Justine hatte etwas darüber gesagt, dass sie einen Wellnesstag mit Suzanne geplant hat.«

»Es ist kein großes Ding. Ich lasse Laura einfach das Mandarin anrufen und es klarstellen.«

»Weißt du an welchem Tag Justine dort war?«, fragte ich, obwohl ich mir der Antwort ziemlich sicher war.

Bryan begann seine Tabellen durchzublättern.

»Sie war am Samstag dort. Vor zwei Wochen. Warum?«

»Die Belastungen sind korrekt. Krystina war an jenem Tag auch dort und ihre Ausgaben wurden meinem Konto belastet.«

Bryan hob überrascht seine Augenbrauen.

»Krystina? Ist das der Name des Mädchens, mit dem du dich getroffen hast? Ich habe nicht bemerkt, dass es so ernst war.«

»Das war es nicht. Und wenn du bei Laura vorbeigehst, sag ihr bitte, dass sie hier reinkommen soll«, fügte ich abweisend hinzu.

Ich hatte es plötzlich eilig ihn aus meinem Büro zu bekommen. Ein paar Stücke des Puzzles begannen zusammenzupassen und ich wurde von einem Gefühl der Dringlichkeit überwältigt sie alle zusammenzusetzen.

Ein paar Minuten später klopfte meine PA an die Bürotür.

»Mr. Stone, Bryan sagte, dass Sie mich sehen wollten?«

»Ja, Laura. Zwei Dinge. Ich will, dass mir bis zum Ende des morgigen Tages ein Update zum Westchester-Deal zugemailt wird. Außerdem, finden Sie die Telefonnummer für Allyson Ramsey. Sie arbeitet für Ethan DeJames, also sollte es nicht zu schwierig sein sie aufzuspüren. Sobald sie diese haben, schicken Sie sie auf mein Handy.«

»Ja, Sir. Noch etwas?«

»Nein. Das ist alles. Ich werde hier in Kürze gehen und bin vielleicht für den restlichen Abend beschäftigt. Lotsen Sie alles Wichtige über Hale und er wird sich mit mir in Verbindung setzen, wenn es meine sofortige Aufmerksamkeit benötigt.«

»Werde ich tun. Genießen Sie den Abend, Mr. Stone.«

»Ich danke Ihnen, Laura.«

Sobald sie weg war, wandte ich mich wieder meinem Computer und dem Videofeed zu, das ich angesehen hatte. Ich stellte das Material ein paar Minuten zurück und machte einen Screenshot von dem Mann, der Krystina im Club O belästigt hatte. Nachdem ich das Bild auf mein Handy geschickt habe, fuhr ich den Computer herunter, schnappte meine Anzugjacke und machte mich auf den Weg zum Parkhaus, das an mein Gebäude angebracht war.

Ich kletterte in den Tesla, griff nach meinem Handy und war froh zu sehen, dass Laura in der Lage war Allysons Nummer so rasch zu erlangen.

Wird schon schiefgehen.

Ich wählte ihre Nummer und hoffte, dass meine Instinkte korrekt waren.

»Hier ist Ally. Wie kann ich Ihnen helfen?«, antwortete sie.

»Allyson, hier ist Alexander Stone.«

Es gab einen Moment lang Stille am anderen Ende der Leitung, bevor sie wieder sprach.

»Ich bin bei der Arbeit, Alexander.«

»Das dachte ich mir. Wir müssen reden. Allein.«

»Worüber? Ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass Krys sich schräg verhält.«

»Schräg? Auf welche Weise?«

»Sie ist einfach nicht sie selbst. Krys erzählt mir alles, aber sie war sehr zugeknöpft. Dann ist sie an diesem Morgen zu einem Vorstellungsgespräch in Stamford losgestartet, und ich so – oha! Was ist mit Turning Stone passiert? Was ist los bei euch zwei, Alex?«

»Wir hatten ein bisschen …« Ich verstummte, fühlte mich einigermaßen schockiert, dass Allyson nichts davon wusste, dass Krystina und ich uns getrennt haben. Ich versuchte mir die beste Art und Weise auszudenken, um die Dinge zusammenzufassen. »Es ist eine lange Geschichte. Und ehrlich gesagt, ich weiß nicht wirklich, was passiert ist.«

»Okay, Kumpel. Jetzt machst du mir Sorgen. Was hast du ihr angetan?«, beschuldigte sie.

Warum ist es immer die Schuld des Typen?

Ich blickte auf die Uhr. Es ging auf vier Uhr zu.

»Ich kann bis halb fünf bei dir sein. Ich könnte vielleicht in der Lage sein etwas Licht auf ein paar Dinge zu werfen. Vielleicht können wir gemeinsam herausfinden, was in ihrem sturen Gehirn vor sich geht.«

»Oh, jetzt ist sie also stur? Hör mir mal zu, Sto–«

»Allyson, bitte«, schnitt ich sie ab. »Vertrau mir hierbei.«

Ich konnte ihr Zögern spüren, aber glücklicherweise stimmte sie zu, bevor ich etwas Drastischeres tun musste.

»Mach fünf Uhr draus. Ich habe hier noch ein paar Dinge, die ich eintüten muss«, informierte sie mich.

»Schön. Bis dann.«
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Ich stand in zweiter Reihe vor Ethan DeJames. Hupen plärrten mich frustriert an, aber es war mir scheißegal. Es war zehn Minuten nach fünf. Allyson war zu spät. Ich war normalerweise ein geduldiger Mann, aber ich ertappte mich, dass in letzter Zeit meine Geduld dünn wurde. Ich tippte verärgert mit meinem Daumen auf das Lenkrad.

Als sie fünfzehn Minuten später endlich aus dem Gebäude kam, war es alles, was ich tun konnte, um bei ihr nicht meine Fassung zu verlieren, als sie auf den Beifahrersitz kletterte.

»Sorry. Ich hatte mit einem temperamentvollen Model zu tun«, entschuldigte sich Allyson, während sie auf den Beifahrersitz kletterte. »Sie denken immer, dass sie es am besten wissen. Jesus, es ist eiskalt draußen!«

Sie fuhr mit ihren Händen an ihren Armen hoch und runter, um die Kühle abzuwenden.

»Hier. Nimm meinen Mantel«, bot ich an und schüttelte mich aus meiner Anzugsjacke.

»Danke«, sagte sie, zögerte nicht die Jacke von mir zu nehmen. »Es war heute Morgen wärmer. Ich wusste nicht, dass die Temperatur so sehr fallen würde, ansonsten hätte ich heute einen Mantel getragen.«

»Kein Problem. Wir wurden bis jetzt mit warmem Wetter verwöhnt«, sagte ich lässig, versuchte langsam mit ein wenig Small Talk in die Unterhaltung zu gleiten. »Ich schätze es, dass du dir die Zeit nimmst dich mit mir zu treffen.«

Plötzlich ganz geschäftlich, drehte sich Allyson und schaute mich schneidend an.

»Spar dir den Mist, Alex. Was ist los?«

Eine ehrliche Haut. Gut. Ich will nicht länger herumdrucksen als du, Schätzchen.

Ich kam gleich darauf und zeigte ihr den Screenshot vom Videofeed des Club O. Ihr Gesicht wurde sofort blass und ich spürte, wie mein Magen sank. Der Mann auf dem Bild war wahrscheinlich genau der, der ich befürchtete, der er war, aber ich musste trotzdem fragen.

»Wer ist das?«, fragte ich.

»Woher hast du das?«, entgegnete sie, anstatt mir zu antworten.

»Es ist ein Screenshot eines Videofeeds von einem Club, in den ich Krystina gebracht habe.«

»Ich weiß nicht, wer das ist. Du wirst Krys fragen müssen.«

Sie presste ihre Lippen in eine sture Linie zusammen, starrte aus der Windschutzscheibe und wollte nichts mehr sagen.

»Spiel keine Spiele mit mir. Ich habe einen Masterabschluss in Psychologie und du bist eine schreckliche Lügnerin. Ich kann es in deinem Gesicht sehen. Du weißt, wer das ist.«

Allysons Kopf peitsche so schnell herum, ich wäre überrascht, wenn sie sich keinen Muskel gezerrt hat.

»Versuch nicht mich zu psychoanalysieren, Stone«, biss sie heraus. »Ich sage, dass du Krys fragen sollst, weil es nicht meine Geschichte zu erzählen ist. Du willst Antworten, frag sie.«

»Ich glaube, dass ich die Antwort bereits kenne«, erwiderte ich ruhig. »Ich brauche nur, dass du es bestätigst.«

»Du weißt nichts.«

»Genau genommen tue ich das. Krystina hat mich über ihre Vergangenheit ins Bild gesetzt, und wie sie vergewaltigt wurde.«

»Sie hat dir das erzählt?«

Ihre Augen blitzten vor Schmerz auf und ich erkannte sofort meinen Fehler. Krystina sagte mir, dass sie die Details ihrer entsetzlichen Erfahrung mit niemand anderem geteilt hat. Und das beinhaltete Allyson. Ich war der Einzige gewesen, dem sie es erzählt hat.

»Ja. Es war schwierig für sie, aber sie hat es mit letztendlich erzählt. Schau aber deswegen nicht so verletzt aus. Es gibt einen Grund, warum sie es getan hat.«

»Wirklich? Denn ich kann mir nicht vorstellen, warum sie sich dir anvertrauen würde, jemandem, der praktisch ein Fremder ist«, spie sie beschuldigend aus.

Sie drehte sich, um wieder aus der Windschutzscheibe zu schauen, und verschränkte ihre Arme. Ob es aus Wut war oder sie sich gekränkt fühlte, konnte ich nicht sicher sein. Ich wusste nur, dass ich keine Zeit hatte mir genau in diesem Moment Sorgen über ihr Ego zu machen.

»Allyson, schau mich an«, befahl ich. Als sie sich zurückwandte, war ich so unverblümt wie möglich, um sie verstehen zu lassen. »Sie hat es mir erzählt, weil sie Angst hatte, dass sie mir nicht geben konnte, was ich wollte – ihre Unterwerfung.«

Sie schaute mich mit einer gehobenen Augenbraue an, sah aus, als ob mir ein Geweih gesprossen wäre. Zumindest sagte mir ihre Überraschung, dass Krystina gegenüber Allyson niemals etwas darüber ausgeplaudert hat, was wir hinter geschlossenen Türen taten.

Sie schüttelte ungläubig ihren Kopf.

»Das ist ein verfluchter Witz, richtig?«

»Nein, es ist kein Witz. Ich bin ein Dom.«

»Oh, na wird das nicht einfach besser und besser!«, rief sie aus, warf ihre Hände hoch in die Luft. »Wie zur Hölle kam Krys dazu sich mit dir einzulassen? Ich kann nicht glauben, dass ich es nicht wusste! Moment – ich wusste es! Aber dann hat sie das, was sie sagte, zurückgezogen und … Wie auch immer, ich habe alles ausgeblendet. Ich habe ihr nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt. Das ist schlecht. Ich bin eine schreckliche Freundin! Davon, jahrelang mit niemandem auszugehen, dazu überzugehen, mit einem Dom rumzumachen! Ich bin sicher, dass sie keine Ahnung hatte, auf was sie sich da einließ!«

Um die Mini-Schimpftirade, die sie mit sich selbst hatte, zu unterbrechen, streckte ich ihr mein Handy hin, so dass sie den Screenshot noch einmal sah.

»Allyson, beruhige dich. Krystina ist ein großes Mädchen und sie kann Entscheidungen treffen, ohne dich zuerst hinzuzuziehen«, sagte ich trocken. »Ich habe sie nicht gezwungen irgendetwas zu tun, was sie nicht tun wollte. Aber jetzt mache ich mir wirklich Sorgen wegen ihr. Besonders da ich weiß, dass sie mit dir nicht über die Nacht gesprochen hat, in der wir in den Club O sind. Ist der Name des Mannes auf diesem Bild Trevor?«

Sie starrte das Bild für ein paar Momente an, bevor sie zu einer Entscheidung zu kommen schien.

»Ja. Das ist er. Trevor Hamilton«, sagte sie schließlich. »Wirst du mir jetzt erzählen, warum er am selben Ort wie du und Krystina war?«

Ich atmete einen Atemstoß aus, von dem ich nicht bemerkt hatte, dass ich ihn anhielt. Ich hatte gehofft, dass meine Vermutungen darüber, wer der Typ auf dem Bild war, falsch waren, und ich war überwältigt von Schuld Krystina allein gelassen zu haben, um mit diesem Monster umzugehen. Ich wollte nichts mehr, als zu ihr zu gelangen. Sie zu halten. Ihr zu sagen, dass alles okay sein würde.

Ich schloss meine Augen und lehnte meinen Kopf gegen den Sitz, wollte nicht auf die verkommene Geschichte kommen, wie Krystina dazu getrieben wurde von mir wegzugehen.

»Es ist eine zu lange Geschichte, Allyson«, versuchte ich es abzuweisen.

»Na ja, es ist ungefähr eine zwanzigminütige Fahrt zurück zu mir. Du kannst mir davon auf dem Weg erzählen.«

Ich bewunderte ihre Hartnäckigkeit, auch wenn diese mir auf die Nerven ging. Da ich wusste, dass ich diese unverbesserliche Frau nicht hinhalten konnte, zögerte ich nicht mit meiner Antwort.

»Du bekommst die gekürzte Version. Deal?«

»Deal.«

Ich schaltete das Auto in D, verschmolz in den Verkehr und begann damit ihr eine Kurzfassung über meine Beziehung zu geben, und wie wir dazu kamen im Club O zu sein.

Als wir an dem Apartmenthaus ankamen, das Krystina und Allyson sich teilten, war ich beim Ende der Geschichte angekommen. Irgendwie hatte ich es geschafft die Geschichte zu erzählen, ohne die Komplikation meiner Mutter und meines Vaters zu enthüllen. Ich würde nicht mit ihr da hineingeraten, besonders da Krystina nicht die ganze Wahrheit kannte.

Sobald ich den Tesla erfolgreich zwischen zwei Autos an der Bordsteinkante gedrückt hatte, drehte ich mich, um Allyson anzublicken. Sie war die ganze Zeit, während ich sprach, still gewesen, aber ihr Ausdruck war gedankenvoll. Es war, als ob sie versuchte alles zusammenzusetzen, wie ich es auch getan hatte.

»Nachdem wir für ein paar Minuten gestritten haben, ist sie aus dem Auto gestiegen und weggegangen. Ich habe seither nicht von ihr gehört«, beendete ich.

»Das ist alles? Ich meine, du bist ihr nicht nach?«

»Es war ein schwieriger Moment. Sie hat Dinge gesagt und ich habe nicht klar gedacht.«

»Hast du seit jener Nacht überhaupt mit ihr gesprochen?«

»Nein. Unsere einzige Kommunikation waren ein paar SMS, die ich ihr wegen des Jobs bei Turning Stone geschickt habe. Ich wollte sie wissen lassen, dass es noch immer auf dem Tisch war, aber sie hat nie geantwortet«, sagte ich und schürzte entnervt meine Lippen. Krystinas Mangel an Reaktion hatte mich zur Weißglut gebracht. »Wie auch immer, es ist nicht wichtig. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte sie erst überhaupt nicht weggehen lassen dürfen.«

»Jaah, Vollpfosten. Das kannst du laut sagen«, sagte sie, aber es gab keine wirkliche Hitze in ihren Worten. Nur Traurigkeit.

»Ich werde sie zurückbekommen, Allyson.«

»Ich mag dich, Alex. Ich weiß nicht, warum«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln. »Du bist nichts als ein gigantischer Sack schlechter Neuigkeiten für Krystina. Aber ich kann sagen, dass sie dir wirklich etwas bedeutet. Deine Augen werden weich, wenn du über sie sprichst. Es wird nicht einfach sein sie wieder für dich zu gewinnen. Sie ist stur wie ein Maultier.«

Hierbei lachte ich.

»Vertrau mir, das weiß ich!«

»Dir Glück zu wünschen wird kein bisschen –« Sie wurde vom Klingeln ihres Handys abgeschnitten. »Na ja, wenn man vom Teufel spricht.«

»Krystina ruft dich an?«, fragte ich rasch.

»Jaah. Und?«

»Erzähl ihr nicht, dass ich bei dir bin. Ich habe noch nicht entschieden, wie ich das ausspielen werde.«

Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, bevor sie ihr Handy aus ihrer Handtasche zog.

»Hey, Puppe«, sagte sie in den Hörer. Nach ein paar Minuten sprach sie wieder. »Zeit, dass du diesen fetten Haufen Schrott loswirst, Krys. Aber jaah, ich werde dort sein, sobald ich kann.«

Sie beendete den Anruf und warf ihr Handy wieder in ihre Handtasche.

»Worum ging es?«, fragte ich.

»Ihr Stück Scheiße von einem Auto ist auf der I-95 liegen geblieben. Ich muss los und sie holen.«

Sofort fiel mir das Spiel, nach dem ich gesucht hatte, in den Schoß. Ich ergriff die Gelegenheit.

»Lass mich sie holen gehen.«

»Teufel, nein! Bist du bekloppt? Wenn man von einem Hinterhalt spricht!«, rief sie aus und schüttelte ihren Kopf rapide hin und her.

»Allyson, ich brauche Zeit mit ihr.«

»Sie wird mich umbringen wollen!«

»Sie wird dann darüber hinwegkommen. Vertrau mir.«

»Benutzt du diesen Spruch bei ihr? ›Vertrau mir‹ mit dieser geschmeidigen Stimme von dir?«

Ich schmunzelte bei ihrem spöttischen Ton und aus irgendeinem Grund fand sie es lustig.

»Lachst du mich aus?«

»Ja, Stone. Ich denke, das tue ich. Aber du hast Recht. Du und Krystina müsst euch über diese Sache klar werden. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie hat sich jetzt eine Weile lang nicht wie sie selbst verhalten. Geh sie holen und ich werde mich später um die Nachwehen kümmern.«

Dann lächelte ich, war glücklich, dass ich es geschafft hatte sie von meiner Denkensart zu überzeugen. Ich wusste, dass es etwas Arbeit brauchen würde Krystinas Zuneigung zurückzugewinnen, aber Allyson könnte sich für mich als Bereicherung erweisen.

»Ich werde versuchen den Schlag für dich zu dämpfen«, sagte ich mit einem Zwinkern.

Sie öffnete die Tür, um aus dem Auto zu klettern. Aber bevor sie diese schloss, lehnte sie sich wieder herunter, ihr Gesicht wurde ernst.

»Nimm meinen Rat an, Alex. Mach langsam. Kleine Schritte. So stark Krystina auch sein kann, sie ist auch zerbrechlich. Du wirst vorsichtig auf die Stufen aus Stein zu ihrem Herzen treten müssen.«


3




Krystina

Durch meinen Rückspiegel sah ich Scheinwerfer näherkommen und an die Seite der Straße heranfahren. Trotz dem, dass es draußen dunkel war und der Regen sich zu einem Nieselregen verlangsamt hatte, konnte ich sagen, dass es nicht Allysons Jeep hinter mir war. Die Scheinwerfer waren zu nahe am Boden. Ich begann nervös zu werden, als ich den Schatten eines Mannes aus dem Auto steigen und in meine Richtung steuern sah. Ich fischte zügig in meiner Handtasche nach meiner Dose mit Pfefferspray.

Als ich mich zurückdrehte, war ich schockiert Alexander Stones erstaunliche blaue Augen mich durch das Glas anspähen zu sehen. Mein Herz krachte gegen meine Brust. Ich saß dort, völlig fassungslos, starrte zu ihm zurück. Ihn wiederzusehen verwandelte mich in ein nicht ansprechbares, bebendes Chaos.

Was macht er denn hier?

Er musste sich rasieren, was untypisch für ihn war. Und obwohl die Stoppeln ungewöhnlich waren, taten sie nichts, um die gutaussehenden Züge darunter zu maskieren. Dieses perfekt gemeißelte Gesicht, dieser kantiger Kiefer und diese intensiven, strahlendblauen Augen – er war einfach so verheerend wie immer.

Er musste kürzlich von der Arbeit gekommen sein, weil er noch immer ein Hemd und eine Krawatte trug. Seine Ärmel waren jedoch zu seinen Ellbogen hochgerollt und seine blaute Krawatte war um seinen Hals gelockert. Es war heute feucht und kühl draußen und ich fragte mich abwesend, warum er seine Anzugsjacke nicht anhatte.

Er bedeutete mir das Fenster herunterzurollen, was mich zurück in die Realität brachte. Ich war erleichtert, dass da kein Serienmörder außerhalb meines Autos stand, aber ich war noch immer verblüfft zu sehen, dass es Alexander war. Ich musste mich daran erinnern meine Sinne beisammenzuhalten, da nur durch sein Anblick drohte, dass mich jedes Molekül der Intelligenz, das ich besaß, verließ.

Nicht nachgeben, nicht nachgeben. Behaupte dich. Du kannst es schaffen.

Ich sprach mir selbst zu, während ich darauf wartete, dass sich das Fenster nach unten rollte.

»Warum hast du keinen Mantel an? Es ist kalt draußen«, schalt ich.

»Fangen Sie bereits einen Streit mit mir an, Miss Cole.«

»Na ja, öh … nein«, schwankte ich. »Ich – ich habe nur eine Beobachtung angestellt.«

Er ließ ein schräges Lächeln zu mir aufblitzen und ich war kurz davor zu einer Pfütze zu schmelzen.

»Oh, Engel. Wie ich dich vermisst habe.«

Ich spürte, wie mein Herz durch seine Worte flatterte. Wir starrten einander weiter an, regungslos und still, sein Gesicht bemerkenswert teilnahmslos, während er mich studierte.

»Was machst du hier?«, fragte ich in einem Versuch das Schweigen zu brechen. »Wo ist Ally?«

»Ich nehme an, dass sie zuhause ist, da ich sie dort abgesetzt habe.«

»Moment, was? Du warst bei Ally? Warum?«

»Immer so viele Fragen«, sagte er glucksend. »Ich werde es später erklären. Was scheint mit deinem Auto los zu sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber es ist nicht wichtig. Ich werde es herausfinden. Ich brauche nicht, dass du mir hilfst.«

»Und genauso stur wie immer«, sagte er lachend.

»Verspotte mich nicht, Alex.«

»Das würde ich niemals«, mahnte er, seine Augen von Humor erleuchtet. »Also, wirst du mir sagen, was mit deinem Auto los ist? Oder muss ich hier draußen im Regen stehen, bis du das mit deiner Dickköpfigkeit sein lässt?«

Ich schaute ihn mit verengten Augen an, war genervt, dass er Recht hatte. Ich steckte in der Klemme und mir wurde in dieser Angelegenheit wenig Wahl gelassen, dank Allyson. Sie hatte mir ein paar beträchtliche Erklärungen zu liefern.

»Die dumme Motorkontrollleuchte ist ab und zu angegangen, aber sie geht normalerweise nach einer Weile aus, also habe ich mir deswegen keine Sorgen gemacht. Aber dann hat es angefangen dieses merkwürdige Schleifgeräusch zu machen und Rauch hat angefangen unter der Haube hervorzukommen. Da bin ich an den Rand gefahren und habe Ally angerufen. Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als ich sah, dass du zu meiner Hilfe kamst«, beendete ich trocken.

»Hmm«, sinnierte er. »Hüpf aus dem Auto. Lass mich sehen, ob ich herausfinden kann, was vor sich geht.«

Ich öffnete die Autotür, um herauszuklettern, aber mein Arm verfing sich im Sicherheitsgurt und brachte mich zum Stolpern. Als Alexander meinen Ellbogen ergriff, um mich zu stabilisieren, setzte mich ein elektrischer Strom in Brand.

Ich schaute in seine Augen hoch. Sie schwelten, sengten sich geradewegs durch mich und fächerten die Flammen an, die in meinem Bauch flackerten.

O nein …

»Tu das nicht«, sagte ich zu ihm.

»Was tun?«

»Diese Sache mit deinen Augen. Du versuchst Augen-Sex mit mir zu haben.«

Er ließ ein weiteres schiefes Lächeln zu mir aufblitzen und ein leises Glucksen hallte durch ihn.

»Funktioniert es?«

Ähm, vielleicht. Ja!

Aber ich konnte die Worte nicht aussprechen, da Alexander sich näher zu mir lehnte. Sein Mund war lediglich Zentimeter entfernt. Obwohl ich wusste, was kam, war ich nicht in der Lage es aufzuhalten. Es war, als ob mein Gehirn abgeschaltet hatte und mein Körper übernahm.

Plötzlich schwirrte ein Sattelschlepper vorbei, zog an seiner Hupe. Der Lärm war ohrenbetäubend und ich zuckte zusammen, die Unterbrechung rüttelte mich aus meiner Trance auf und wieder in die Realität.

»Ich – ich kann nicht …« Ich verstummte, fand keine Worte, fühlte mich angepisst, dass ich so schwach war. Sogar nach allem, was ich zu mir gesagt hatte, konnte ich nicht mehr als zwei Sekunden in seiner Nähe aushalten.

Wie tut er mir das die ganze Zeit an?

»Du kannst was nicht, Krystina?«

»Ich kann dich nicht küssen. Du kannst mich nicht küssen. Wir sind nicht mehr dasselbe, was wir vorher waren. Ich will nicht, dass du denkst, dass noch immer etwas zwischen uns ist.«

»Denken? Ich muss nichts denken, Engel. Ich weiß, was zwischen uns ist.«

Ich wollte ihn mehr als je zuvor zurückweisen, da ich wusste, dass ich nicht in der Lage wäre den Streit viel länger aufrechtzuerhalten, da er so eng bei mir stand. Ich rief allen Mut herbei, den ich aufbringen konnte, und versuchte die sexy Art und Weise zu ignorieren, auf die eine feuchte Haarlocke über seine Stirn fiel.

»Da ist nichts«, versuchte ich zu leugnen.

Der Regen begann zu fallen, ein langsamer Nieselregen wurde von großen Tropfen ersetzt, die auf meine Wangen spritzten. Ich wollte gerade erwähnen, dass wir wahrscheinlich aus dem Regen kommen sollten, bevor er noch stärker zu fallen begann, als Alexander seine Hand über mein Herz legte. Das Gefühl seiner warmen Hand auf meiner Brust verblüffte mich so, dass ich schwieg, während mein Herz rapide gegen seine Handfläche schlug.

»Wirst du leugnen, dass du es spürst?«, fragte er leise. Seine Stimme war tief und kratzig geworden, der Klang davon hallte durch mich nach.

»Du bildest dir Dinge ein«, sagte ich, klatschte seine Hand weg.

Seine Augen blitzten gefährlich auf und in einer flinken Bewegung umfing er meinen Nacken und zog mich zu sich. Ohne Warnung ließ er seinen Mund auf meinen krachen.

Es geschah so schnell, dass mein Atem buchstäblich aus mir gesaugt wurde, während ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien.

Es ist falsch. Ich kann DAS nicht!

Ich konnte seinen Kuss nicht annehmen. Wenn ich es täte, würde es so viel schwerer sein davonzugehen und der Schmerz sogar noch unerträglicher. Ich hielt meine Lippen in einer festen Linie versiegelt, weigerte mich nachzugeben.

Alexander kämpfte gegen mich und ließ weiterhin seinen Mund auf meinen krachen. Er fuhr mit seiner Zunge über meine Unterlippe, testete mich auf eine Schwachstelle, während ich ihm weiterhin den Zugang verwehrte. Aber ich konnte spüren, dass der Wille langsam davonschlüpfte, mein Widerstand jetzt nur halbherzig war.

»Kämpf nicht gegen mich, Krystina«, murmelte er an meinen Lippen. »Es ist zu lange her, seit ich dich das letzte Mal gekostet habe.«

Blitze leuchteten in der Ferne auf und ein tiefes Rumpeln von Donner erklang. Ich stöhnte, verlor alle Willenskraft, um ihn noch länger fernzuhalten. Mein Körper gab unfreiwillig nach, was veranlasste, dass meine Hände nach oben flogen und seinen Nacken packten. Alexander knurrte seine Zustimmung und vertiefte seinen Kuss, zog meinen Körper enger an seinen. Unsere Zungen schlugen gegeneinander und tanzten miteinander in einer dringlichen Geschwindigkeit. Es war so gut – zu gut. Als sein Mund begann über meine Kieferpartie zu arbeiten, fand ich mich damit ab, dass ich ihm verloren war, und summte vor Vergnügen.

Nach einem Moment bewegte er sich langsam ein wenig zurück, unsere Lippen schwebten übereinander und unser Atem vermischte sich mit jedem Atemstoß.

»Willst du noch immer sagen, dass es nur eine Ausgeburt meiner Fantasie ist?«, hauchte er.

Verdammt!

Ich zog mich zurück und schaute weg.

»Du verstehst nicht, Alex. Ich kann jetzt gerade nicht mit dir sein.«

»Du hast Recht. Ich verstehe es nicht. Aber ich denke, ich habe dir hinreichend Zeit gelassen, um dir über die Dinge klar zu werden. Jetzt reden wir.«

»Es gibt nichts zu sagen.«

»Genau genommen wurde eine Menge ungesagt gelassen. Für den Anfang muss ich mich entschuldigen. Es tut mir leid, dass ich dich in den Club O gebracht habe. Es war ein Fehler. Und ich weiß, wen du in jener Nacht gesehen hast. Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war, dich ganz allein gelassen habe, als du dich ihm gegenüberstellen musstest«, sagte er, spie das Wort mit Ekel aus. »Ich hätte dich beschützen sollen. Es ist kein Wunder, warum du von mir weggerannt bist.«

»Wie könntest du wissen –«, begann ich. Aber dann erkannte ich beinahe sofort, wie er es wusste. »Ally.«

Obwohl ich ihr nie davon erzählt habe, was in jener Nacht geschah, war ich recht zuversichtlich, dass die zwei es geschafft haben die Details zusammenzusetzen. Meine Stirn zerknitterte sich in einem finsteren Blick, fühlte mich sogar noch mehr betrogen und wütend auf meine Freundin, dass sie mit Alexander hinter meinem Rücken Pläne geschmiedet hat.

»Sie macht sich Sorgen um dich. Sei nicht verärgert mit ihr.«

»Wie auch immer, es ist nicht wichtig, was du weißt oder was du denkst, dass du es weißt. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es jetzt nicht ändern.«

»Vielleicht nicht, aber wir können versuchen es in Ordnung zu bringen. Gemeinsam. Du hast mir zuvor bereits dein Vertrauen geschenkt. Ich brauche, dass du mir einmal mehr vertraust.«

Meine Augen, die abwesend auf die Kieselsteine auf dem Asphalt starrten, schnappten hoch, um ihn anzuschauen.

Vertrauen! Ich habe dir vertraut und schau, wo es mich hingebracht hat?

Ich wollte die Worte schreien, da ich mich plötzlich an all die Gründe erinnerte, warum ich ihn überhaupt verlassen hatte.

»Nein, Alex. Es geht nicht nur darum, was im Club O geschehen ist. Ich habe dir vertraut und du hast mich wegen deiner Eltern angelogen.«

»Was, wenn ich dir von meinen Eltern erzähle? Von allem? Keine Geheimnisse mehr, Krystina.«

Mein Magen sank und der Regen begann sogar noch stärker niederzugehen, durchnässte uns mit jeder vergehenden Minute. Gänsehaut reiste meine Arme hinauf, aber ich wusste nicht, ob es vom kalten Regen oder von Alexanders Angebot zur Waffenruhe kam.

Keine Geheimnisse mehr.

Ich wusste nicht, ob ich dem vertrauen konnte. Ihm wieder vertrauen konnte. Ich schaute suchend in seine Augen, wollte verzweifelt nachgeben.

Wird die Wahrheit irgendetwas verändern?

Ich war nicht naiv. Ich wusste, dass die Wahrheit hinter Alexanders Eltern nicht all unsere Probleme beheben würde. Und es würde gewiss nicht meine persönlichen Themen beheben in einer normalen Beziehung zu sein. Aber es war schwer sich nicht an einen Hoffnungsschimmer zu klammern. Ich konnte nicht leugnen, dass ich, als ich bei Alexander war, den Schatten des weißen Lattenzauns gesehen hatte. Vielleicht, nur vielleicht, musste ich die Dinge nicht allein lösen. Möglicherweise konnten Alexander und ich es gemeinsam tun. Ich wollte es verzweifelt glauben, aber ich wollte mich dem Schmerz nicht stellen, falls die Dinge nicht funktionierten.

Nicht wieder.

»Warum änderst du so plötzlich deine Meinung?«, fragte ich vorsichtig.

Er fuhr mit einer Hand durch seine dunklen Wellen, die vom Regen und Wind, die um uns peitschten, ganz verstrubbelt waren. Er schaute in den Nachthimmel hinaus, als ob er nach den richtigen Worten suchte. Als er sich mir wieder zuwandte, waren seine wunderschönen blauen Augen voller Folter.

»Diese vergangenen zwei Wochen sind für mich die Hölle gewesen. Es ist mit uns nicht vorbei, Engel. Ich werde dich nicht loslassen.«

Da war eine erbitterte Entschlossenheit in seinen Augen und sein Vorsatz ließ mich plötzlich etwas erkennen. Ich konnte nicht weiterhin von ihm davonrennen. Er würde niemals das Wort Nein akzeptieren. Ich musste mich dem auf die eine oder andere Weise stellen. Wenn ich völlig ehrlich mit mir war, wusste ich, dass ich nicht dagegen ankämpfen konnte, selbst wenn ich es versuchte. Mein Herz würde mich nicht lassen. Tief im Inneren wollte ich in erster Linie nicht, dass es mit uns vorbei war.

Ich konnte ihn das jedoch nicht wissen lassen. Zumindest noch nicht. Zuerst brauchte ich eine Erklärung, bevor ich ihm eine Chance gab. Ich musste wissen, warum er zwei Wochen vergehen lassen hatte, bevor er an mich herantrat. Die Nachrichten über den Job zählten nicht. Wenn es richtig war, was er sagte, dann wollte ich wissen, warum er nicht versucht hat um uns zu kämpfen. Er war nicht der Einzige, der litt, während wir getrennt waren, und der Schmerz, den ich während seiner Abwesenheit verspürt hatte, war gewaltig.

»Wenn du nicht willst, dass es mit uns vorbei ist, warum hast du mich dann weggehen lassen?«, verlangte ich.

Er zuckte zusammen und rieb sich mit beiden Händen seine Schläfen. Seine Augen waren gequält, als er sprach.

»Es war der Kommentar, den du gemacht hast, mich mit meinem Vater verglichen hast. Es war ein Tiefschlag und sehr unerwartet. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte.«

»Wie hätte ich das denn wissen sollen?«, versuchte ich zu verteidigen. »Ich meine, es ist nicht so, als ob du wegen deiner Vergangenheit zuvorkommend gewesen wärst.«

Meine Verteidigung war schwach und Schuld überschwemmte mich. Ich war in jener Nacht so verwirrt gewesen, meine Emotionen ein großes durcheinandergebrachtes Chaos. Ich wusste, dass ich nicht klar gedacht habe, aber ich hatte nicht vorgehabt ihm wehzutun.

»Ich weiß und deswegen bin ich hier. Ich meinte ernst, was ich sagte. Es ist mit uns nicht vorbei, bei Weitem nicht. Wenn sich durch unsere Themen zu arbeiten bedeutet, dass ich dir alles erzählen muss, dann soll es so sein.«

Sein Ausdruck hielt eine gewisse Menge Traurigkeit gemischt mit Entschlossenheit. Aber da war auch ein Sehnen, das ich nie zuvor gesehen hatte.

Warum zögere ich?

Die Wahrheit ist, um was ich gebeten hatte. Es war, was ich brauchte, um die Barrieren zwischen uns umzuschlagen, so dass ich ihm vertrauen konnte.

»Ich werde keinerlei Versprechungen machen, Alex. Wir werden reden, aber nicht mehr«, stimmte ich leise zu.

Er schlang seine Arme um mich und drückte seine Lippen auf die Oberseite meines Kopfs. Ich hielt den Atem an, wollte nicht, dass mein Urteilsvermögen durch seinen berauschenden Geruch getrübt wurde.

Wir werden nur reden. Das ist alles.

»Danke, Engel. Geh und setz dich in den Tesla, wo es warm ist«, sagte er, während er sich wegzog. »Ich werde kurz dein Auto gründlich durchsuchen, um alles von Wert zu entfernen, dann Hale anrufen, um einen Abschleppwagen für diese Schrottkarre zu arrangieren.«

»Hey! Ich mag mein Auto!«, verteidigte ich.

»Krystina, geh einfach zu meinem Auto«, sagte er, ergriff meinen Ellbogen und brachte mich dazu, in die Richtung zu gehen, wo er parkte. »Wir sind lange genug auf der Seite des Highways gestanden. Es schüttet und ist nicht sicher.«

Gerade als er seinen Satz beendet hat, flog ein weiterer LKW vorbei, der seine Hupe heulen ließ und einen nassen Dunst hinter sich her warf. Ich räumte Alexanders Argument über Sicherheit ein und erlaubte es ihm mich zu seinem Auto zu führen. Sobald ich im Inneren Platz genommen hatte, schloss er die Tür hinter mir und machte einen Anruf bei seinem Personenschutz, dass er mein Auto abschleppen ließ.

Eine Minute später kletterte Alexander auf den Fahrersitz neben mich.

»Nichts zwischen uns, hmh? Ich habe das in der Mittelkonsole deines Autos gefunden. Ich dachte, dass du das vielleicht wollen würdest«, legte er lässig dar, bevor er die Packung Big Red Kaugummi auf meinen Schoß warf.

Ich errötete in zehn verschiedenen Rosaschattierungen, bevor ich irgendeinen Unsinn darüber murmelte, dass ich Zimt mochte. Er gab keinen Kommentar ab, sondern reichte mir einfach meine Handtasche, mein Handy und meine Kreditkarte, die er aus meinem Auto geholt hatte.

Als Alexander den Tesla startete, schmetterte Musik laut aus den Lautsprechern und ich zuckte zusammen. Er beeilte sich die Lautstärke auf ein kaum hörbares Level anzupassen.

»Entschuldige. Da lief ein Song, den ich mochte, kurz bevor ich hinter dir herangefahren bin.«

»Was war es?«

Er schaute mich einen Moment lang seltsam an.

»Ich weiß den Namen davon nicht«, sagte er ein Stück weit gleichgültig.

Ich wollte aufzeigen, dass der aufwendige Touchscreen seines lächerlich teuren, elektrischen blauen Tesla den Künstler und Songtitel anzeigte, aber dachte, dass es das Beste war ihn nicht mit einer spitzen Bemerkung über seine freigebigen Geschmäcker zu provozieren.

Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Song, der momentan spielte. Es war ein Oldie von Frank Sinatra, den ich gut kannte und schon immer mochte.

»Kannst du ein bisschen aufdrehen? Ich würde es tun, aber ich weiß nicht, wie man dieses Ding bedient«, gab ich zu und deutete mit meinem Finger auf den Computerbildschirm am Armaturenbrett.

»Sicher, Engel.«

Anstatt irgendetwas auf dem Bildschirm zu drücken, begann er einfach mit einer imaginären Person im Armaturenbrett zu sprechen. Die Lautstärke nahm auf magische Weise zu.

Angeber.

Ich summte leise zu Frank, der davon sang, von den unglücklichen Dingen, die dir das Leben zuwirft, wieder aufzustehen, und versuchte verzweifelt den Song nicht auf mein eigenes Leben zu beziehen.

Hör auf mit deiner Mitleids-Party, Cole. Es ist nur ein Song.

Wir fuhren schweigend, währenddessen das einzige Geräusch aus dem Radio und vom Blasen der Heizung kam, die sehr benötigte Wärme herausdrückte. Nach ein paar Minuten änderte sich der Song zu einem X Ambassador-Lied.

»Na, das nennt man einen Sprung im Musikgenre. Interessante Playlist hast du da, Alex«, beobachtete ich.

»Es streamt von einer App und sollte von dem, was ich am meisten höre, gefiltert sein. Der Mix ist gewöhnlich jedoch nicht so vielseitig«, sagte er und schürzte seine Lippen. »Ich kann es ändern, wenn du willst. Etwas mehr Frank auflegen?«

»Nein, das ist in Ordnung.« Ich lehnte meinen Kopf zurück gegen den Sitz, hörte dem momentanen Lied zu. Nach ungefähr dreißig Sekunden begann ich den Song jedoch zu hassen. Zu viel des Liedtexts traf ins Schwarze. »Eigentlich, stell das Radio aus. Mir ist nicht danach Musik zu hören.«

Er stellte es nicht ab, sondern senkte nur die Lautstärke.

»Was ist das Problem, Engel?«

Musik.

Mein einziger Trost, meine einzige Zuflucht, hatte mich im Stich gelassen.

»Nichts«, log ich. Ich blaffte das Wort ziemlich zügig heraus, was die Flunkerei offensichtlich machte.

»Krystina«, sagte er mit beunruhigter Stimme. Ich drehte mich, um ihn anzuschauen. »Ich will, dass du weißt, dass ich hier bin. Für dich. Für das, was du durchgemacht hast. Und für uns. Wenn du das Gefühl hast, dass du fällst, will ich, dass du darauf vertraust, dass ich da sein werde, um dich zu fangen.«

»Alex, bitte nicht«, meine Stimme brach.

»Ich habe dich Engel. Du musst das akzeptieren.«

Ich drehte meinen Kopf, um aus dem Fenster zu starren. Tränen stachen in meinen Augen. Er wusste nicht, wie sehr ich genau das tun wollte, was er vorgeschlagen hatte. Zu fallen, völlig in ihn. Wegzubleiben war eines der härtesten Dinge, die ich jemals tun musste. Und jetzt, da er hier war, hatte ich Schwierigkeiten mich daran zu erinnern, warum ich überhaupt weggerannt bin.
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Alexander

Als wir an meinem angestrebten Ziel ankamen, sah ich Hale vor dem Bell 407GXP auf uns warten. Die vier Blätter des Helikopters waren bereits in Bewegung, signalisierten, dass der Pilot bereit zum Abheben war.

Perfektes Timing.

Ich blickte zu Krystina hinüber. Ihr Kopf ruhte am Fenster der Beifahrerseite und ihre Augen waren geschlossen. Sie sah so friedlich aus und ich hasste es, sie zu wecken.

»Engel«, sagte ich, stupste behutsam an ihre Schulter.

Ihre Augen öffneten sich flatternd und sie zuckte zusammen, da sie durch einen Schreck aufgeweckt wurde.

»Es tut mir leid. Ich hatte einen frühen Morgen, aber ich kann nicht glauben, dass ich weggedöst bin …« Sie verstummte, überblickte zum ersten Mal prüfend ihre Umgebung. »Alexander, wo sind wir?«

»Air Pegasus. Komm mit. Hale wartet auf uns«, informierte ich sie. Ich kletterte aus dem Auto und ließ sie haspelnd hinter mir.

»Air – Air was? Hale wartet warum auf uns? Alex, warte doch!«

Ich lächelte vor mich hin, während ich mich mit einer verwirrten Krystina im Schlepptau auf den Weg zum Hauptheliport machte. Ich würde Allysons Rat darüber die Dinge langsam anzugehen beherzigen. Ich wusste, dass Krystina zerbrechlich war. Ich würde ihr geben, was auch immer sie brauchte, um von ihrer Vergangenheit weiterzuziehen. Ich wusste jedoch auch, dass ein paar Stunden Unterhaltung uns nicht weit bringen würden. Ich musste mehr Zeit haben und mein Zeitfenster sie festzunageln war begrenzt. Je schneller ich mich bewegte, desto besser. Denn ich wusste, wenn ich ihr zu viel Raum zum Denken gab, war alles möglich.

»Hale, danke, dass Sie das so kurzfristig arrangiert haben«, sagte ich, sobald ich meinen Personenschutz erreichte.

»Es war nicht der Rede wert, Mr. Stone. Glücklicherweise ist der Sturm vorbeigezogen, also sollte der Flug reibungslos sein. Alles, was sie verlangt haben, ist bereits an Bord. Wir sind bereit, wenn Sie es sind.«

»Bereit für was, verdammt!«, hörte ich Krystina hinter mir ausrufen.

Als ich mich umdrehte, um sie anzusehen, war sie scharlachrot angelaufen. Ihre üppigen braunen Locken peitschten durch den Windtunnel, den die Blätter des Helikopters erschufen, wild umher. Ich konnte praktisch den Rauch, der aus ihren Ohren kam, sehen, aber ich war nicht im mindesten durch den unabwendbaren Tobsuchtsanfall verunsichert.

»Wir machen einen Ausflug«, informierte ich sie ruhig.

»Ich werde in diesem Ding nirgendwo hingehen. Ich habe zugestimmt zu reden, Alex. Du hast nie etwas davon gesagt –«

»Doch, das tust du.«

In einer flinken Bewegung brachte ich, welches Argument auch immer sie gehabt haben mochte, zum Verstummen, indem ich sie von ihren Füßen riss und sie über meine Schultern schmiss.

Sie schlug wütend mit ihren Fäusten auf meinen Rücken ein, trat mit ihren Beinen, während sie darum kämpfte freizukommen.

»Alex, was zum Teufel tust du? Setz mich ab! Jetzt!«

Da sie gefährlich auf dem Rand meiner Schulter wankte, ergriff sie meine Hüfte, um sich stabil zu halten. Ich würde sie niemals fallen lassen, aber sie denken zu lassen, dass ich sie fallen lassen könnte, ließ sie damit aufhören, sich zu winden, während sie versuchte im Gleichgewicht zu bleiben.

Ich zog uns beide in den Helikopter hoch und ließ sie auf einen der Passagiersitze fallen. Ich heftete ihre Arme an den Stuhl und brachte meine Augen auf Höhe mit ihren.

»Es ist verdammt an der Zeit, dass du damit aufhörst zu versuchen die Führung von unten zu übernehmen. Sind wir uns einig?«

»Du verhältst dich wie ein Neandertaler«, spie sie aus, wobei ihre Augen wütend aufblitzten.

Mutter Gottes, du bist wunderschön.

So sehr sie mir auch auf den Sack ging, spürte ich meinen Schwanz zucken. Eine resolute Krystina hatte etwas an sich, das mein Blut in Wallung brachte. Es brauchte alle Zurückhaltung, die ich aufbringen konnte, um nicht in ihre schmollende Unterlippe zu beißen.

»Neandertaler? Das mag ich irgendwie«, sagte ich mit einem übermütigen Grinsen, während ich fortfuhr sie festzuschnallen. Sobald sie angeschnallt war, nahm ich neben ihr Platz.

»Hast du so vor uns zu reparieren, Alex? Indem du mich wieder herumbefiehlst?«

»Genau genommen, ja. Das hätte ich von Anfang an tun sollen. Wenn ich das getan hätte, wären wir möglicherweise gar nicht in dieser Situation.«

»O jaah? Na ja, das denke ich nicht.«

Sie begann an dem komplizierten Geschirr herumzufummeln, dass sie an den Sitz schnallte. Ich wollte sie gerade aufhalten, als Hale an Bord des Helikopters kletterte und die Tür hinter sich schloss.

Zu spät, Engel. Du gehst jetzt nirgendwohin.

Ich gab dem Pilot ein Zeichen, signalisierte, dass wir bereit zum Abheben waren. Krystina, die noch immer darauf versessen war herauszufinden, wie sie sich losschnallte, schien nicht zu bemerken, was um sie herum geschah.

»Ich würde den Haltegurt des Sitzes gesichert lassen, wenn ich du wäre. Wir werden gleich abheben«, sagte ich zu ihr.

»Was?« Ihr Kopf schnappte hoch, um sich umzuschauen, nur um zu entdecken, dass wir begonnen hatten aufzusteigen. Sie blitzte mich an und faltete ihre Arme über ihrer Brust. Sie brodelte.

»Reg dich ab, Engel«, sagte ich lachend.

»Sag mir zumindest, wo wir hingehen«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.

»East Hampton.«

»Du bist wahnsinnig! Ich kann nicht bis ganz nach East Hampton! Außerdem sind meine ganzen Klamotten noch klamm davon vorhin im Regen gestanden zu sein. Ich muss mich umziehen.«

»Hale hat dir Wechselkleidung eingepackt. Mach dir keine Sorgen darum.«

»Und wie hätte Hale an meine Klamotten kommen sollen?«, verlangte sie, klang völlig verdutzt.

»Du hast eine komplette Garderobe im Penthouse. Erinnerst du dich?«

Sie riss den Mund auf wie ein Fisch und ihr schienen einen Moment lang die Worte zu fehlen, bevor sie einen gereizten Seufzer ausstieß. Als sie ungefähr zehn Minuten später wieder sprach, schien sie sich dem Unausweichlichen zu fügen und war beträchtlich ruhiger.

»Was ist in East Hampton?«

Ich lächelte vor mich hin, zufrieden, dass ich diese Runde gewonnen hatte.

»Lake Montauk. Dort ist mein Boot angelandet.«

»Es ist ein wenig kalt für eine Bootsausfahrt, denkst du nicht«, merkte sie trocken an.

»Wir werden sie nicht ausführen. Ich dachte nur, dass es ein ruhiger Ort wäre, wo wir sprechen können. Im Übrigen ist es das letzte Wochenende, um sie zu benutzen. Sie wird über den Winter in den Trockendock gehen und ich wollte, dass du sie davor siehst.«

»Ich weiß nicht, warum du zu solch extremen Maßnahmen greifen musstest. Wir hätten irgendwo näher an zuhause sprechen können«, murrte sie, ihre Worte kaum laut genug, um sie über den Lärm des Helikopters zu hören.

»Dieses Mal ist es meine Geschichte zu erzählen, Krystina. Deshalb werden wir das auf meine Weise tun.«

Privat. Irgendwo, wo ich weiß, dass ich nicht belauscht werde.

Wir stiegen über der Stadt auf, eine Stille senkte sich zwischen uns. Ein Stein formte sich in meinem Magen, als ich darüber nachdachte, was ich gleich tun würde. Ich würde alles entblößen, indem ich Krystina die Wahrheit über meine Eltern erzählte und wer ich wirklich war. Es war unerlässlich, dass wir von niemandem belauscht wurden, und sie auf mein Boot zu bringen, war der einzige neutrale Ort, der mir kurzfristig in den Sinn kam.

Wenn ich jedoch völlig ehrlich zu mir selbst wäre, war es nicht nur, dass ich Privatsphäre für unsere Unterhaltung wollte. Ich wollte, dass Krystina an einem Ort war, wo sie nicht so leicht davonlaufen konnte. Denn, nachdem sie hörte, was ich zu sagen hatte, würde sie erfahren, dass alles eine Lüge war. Und ich wusste nicht, ob sie rennen oder bleiben würde.
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Krystina

Zu sagen, dass ich aufgebracht war, wäre eine Untertreibung. Mein Gemüt hatte leise auf dem Flug hinüber gebrodelt. Ich war kurz davor wie der Mount Saint Helens auszubrechen, als ich vom Helikopter herunterkletterte.

Ich folgte Alexander zu einem schwarzen Mercedes Benz, der darauf wartete uns den restlichen Weg zum Lake Montauk zu bringen. Ich stritt nicht deswegen in das Fahrzeug zu steigen, da ich nicht wieder gedemütigt werden wollte, indem ich wie ein Sack Kartoffeln über Alexanders Schulter geworfen wurde.

Allein die Erinnerung seiner Handlungen ließ mein Gemüt weiter auflodern.

Bäh! Dieser anmaßende, arrogante Dummkopf!

Der Mann hatte keine Grenzen. Ich wusste das von ihm und ich hätte von dem, was er getan hatte, nicht überrascht sein sollen. Die Bemühungen, die er unternehmen würde, um zu bekommen, was er wollte, kannten keine Grenzen. Sogar wenn es bedeutete mich zu kidnappen.

Hale beanspruchte den Fahrersitz, während Alexander und ich in vollkommener Stille auf dem Rücksitz fuhren. Die Luft war durchzogen mit Spannung. Ich konnte Alexanders Augen auf mir spüren, aber ich weigerte mich ihn anzusehen, weil ich befürchtete, dass ich ausrasten könnte. Das Einzige, was mich davon abhielt in die Luft zu gehen, war die pure Neugier endlich seine Geschichte zu hören.

Als das Auto auf einem beinahe leeren Parkplatz zum Stehen kam, stieg Hale aus, um die Autotür für uns zu öffnen. Alexander kletterte als Erster heraus und streckte mir seine Hand hin.

»Komm schon, Engel. Es ist Zeit für dich Lucy kennenzulernen«, sagte er.

Ich machte mir nicht die Mühe zu fragen, wer Lucy war, ignorierte seine ausgestreckte Hand und stieg selbst aus dem Auto. Ich wusste, dass ich mich wie eine Göre verhielt, aber ich konnte nicht anders als mich, wegen dem fassungslosen Ausdruck der Ablehnung auf seinem Gesicht, ein wenig selbstgefällig zu fühlen.

»Alexander, sicher erwartest du nicht von mir nett zu spielen«, sagte ich und ließ ein übermäßig süßes Lächeln zu ihm aufblitzen. »Ich habe zugestimmt zu reden. Ich erinnere mich nicht daran, dass Entführung ein Teil der Vereinbarung war.«

Ohne Vorwarnung krachten Alexanders Hände auf die Oberseite des Autos herunter, was mich zwischen seinen starken Unterarmen einsperrte. Ich fuhr beinahe aus meiner Haut, da der Lärm seiner Handflächen, die auf das Metall aufschlugen, auf dem ruhigen Parkplatz ohrenbetäubend war.

»Genug!«, knurrte er, sein Gesicht bloße Zentimeter von meinem entfernt.

»Oder was?«, forderte ich im Gegenzug heraus. Ich neigte mein Kinn stur nach oben.

»Also, hilf mir, Krystina«, warnte er, schüttelte seinen Kopf verärgert. »Ich mache keine Runde mit dir. Nicht jetzt. Und wenn das bedeutet, dass ich dich wieder über meine Schulter werfen muss, dann werde ich das.«

»Das würdest du nicht.«

»Stell mich nicht auf die Probe, Engel. Ich habe mich in diesen vergangenen Wochen wie ein Verrückter gefühlt und du hast keine Ahnung, zu was ich in der Lage bin.«

Sein Ausdruck war bedrohlich und ich blickte mich nervös nach Hale um. Er zog Seesäcke aus dem Kofferraum des Mercedes’, ignorierte auffällig die Konfrontation, die an der Seite des Autos vor sich ging.

Alexander wich von mir zurück, aber ergriff meine Hand. Sein Griff war fest, als er mich praktisch in Richtung des Haupttors des Yachthafens schleppte.

»Alex, lass meine Hand los!«, sagte ich, versuchte meine Hand aus seinem Griff zu ziehen.

Er wirbelte herum, um mich anzusehen, zog mich an seinen harten Torso.

»Warum? So dass du verflucht nochmal wegrennen kannst?« Seine Worte waren barsch und wütend, aber sein Ausdruck war flehentlich. »Es war ein Fehler dich das letzte Mal gehen zu lassen. Du wirst nicht wieder von mir davonrennen. Ich werde es nicht erlauben.«

»Du kannst mich nicht kontrollieren!«

»Es geht hierbei nicht um Kontrolle. Warum kannst du das nicht verstehen? Es geht hier um dich und mich. Es geht um unsere …«, verstumme er, als ob er versuchte die richtigen Worte zu finden. Als er wieder sprach, war seine Stimme schwer von Emotionen. »Es ist unsere Verbindung. Ich kann es nicht mehr ignorieren. Ich brauche dich, Engel. Ohne dich bin ich betäubt gewesen. Und jetzt, da ich dich endlich wieder bei mir habe, ist alles, was du tun willst, zu streiten. Ich kann nicht entscheiden, ob ich dich über mein Knie legen oder dir einen guten Besinnungs-Fick geben will.«

»Ein Besinnungs-Fi–«, begann ich zu sagen, aber die Worte blieben in meiner Kehle stecken, wurden durch den Finger, den Alexander an seine Lippen hielt, zum Schweigen gebracht.

»Hör auf zu reden, Krystina.«

Das war alles, was er sagte, bevor er sich zu mir hinlehnte, um meinen Mund mit seinem versiegelte.

So wütend ich auch war, mein Körper betrog mich beinahe augenblicklich. Ich wollte ihn nicht küssen, doch ich wollte es zur selben Zeit mehr als alles andere. Es war, als ob meine Lippen ihren eigenen Kopf hatten und seinen Kuss mit einem Fieber erwiderten, das mich bis in den Kern erschütterte.

Innerhalb von Sekunden verlagerte sich der schwere Schmerz, der während der vergangenen zwei Wochen in meinem Herz gewesen war, und ich ertappte mich, wie ich ohne Zurückhaltung nachgab. Alexander hatte wegen unserer Verbindung Recht. Auch ich war ohne ihn betäubt gewesen.

Ich fuhr mit meinen Händen die Längen seines harten Bizeps hoch, packte seine Schultern, als ob es ums nackte Überleben ging. Und auf eine Weise war es genau das, was ich tat – kämpfte darum den Halt um unsere fragile, verkorkste Beziehung auf jede Weise zu behalten, wie ich konnte.

Ich wurde durch so viele Gefühle angetrieben – Wut, Verrat, Verlangen und Sehnen. Ich warf meinen Körper und ganzen Verstand in den Kuss. Ich schob meine Zunge an Alexanders Lippen vorbei, nahm erbittert und gab alles, was ich konnte. Ich zapfte von dem überfließenden Quell an Emotionen, um ihm schweigend zu erzählen, dass ich nicht wieder rennen würde. Nicht dieses Mal. Denn auch nach allem, was wir durchgemacht hatten, wusste ich, dass ich nicht einen weiteren Tag ohne ihn verbringen wollte.

Alexander stöhnte und zog mich enger an sich. Er wusste, was ich ihm zu sagen versuchte. Ich konnte es in der Art spüren, wie er mich in seinen Armen hielt, und vom Wandel unseres mit Leidenschaft gefüllten Kusses. Unsere Lippen waren in fieberhaftem Bedürfnis verschränkt, als ob wir versuchten die zwei Wochen, die wir getrennt waren, wettzumachen. Das Gefühl der Dringlichkeit sah nichts gleich, was wir je teilten. Es war nicht durch Lust oder reines fleischliches Verlangen angetrieben, sondern mehr durch unerklärliche Verzweiflung.

Er küsste entlang meiner Wangen und Kieferpartie, drückte dann seine Stirn auf meine. Er umfing mein Gesicht mit beiden Händen und schaute auf mich herunter. Als sich meine Augen mit seinen verschränkten, sah ich, dass seine umwerfenden blauen Augen mit Erleichterung gefüllt waren.

»Willkommen zurück, Engel«, flüsterte er.

Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, bevor ich meinen Kopf an seiner Brust ruhen ließ. Ich atmete tief ein, erlaubte es schließlich seinem berauschenden Duft in meine Sinne einzudringen.

Gott, wie ich das vermisst habe.

Das entfernte Echo von Menschen, die einige Wege entfernt lachten, brachten mich zurück in die Realität. Der Klang erinnerte mich, dass wir nicht allein waren und Hale irgendwo in der Nähe war. Ich zog mich zurück und schaute mich betreten um. Eine Schamesröte kroch in meine Wangen hoch, als ich Hale nur eine kurze Entfernung von uns beim Auto stehen sah. Dankbarerweise hatte er den Anstand in die entgegengesetzte Richtung zu schauen.

Eine Minute bekomme ich einen Anfall und im nächsten sind meine Lippen mit denen meines Geiselnehmers verschränkt. Er muss denken, dass ich verrückter als Alex bin.

Apropos verrückt …

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder auf Alexander.

»Du hättest mich nicht so über deiner Schulter schleifen sollen«, sagte ich zu ihm, bedacht darauf meinen Tonfall neutral und nicht streitlustig zu halten. Er schaute mich lediglich mit einer gehobenen Augenbraue an.

»Wärst du anderweitig in den Helikopter gekommen?«

»Wahrscheinlich nicht«, gab ich zu.

»Na ja, dann werde ich mich nicht dafür entschuldigen es getan zu haben.«

Er ließ ein großspuriges Lächeln zu mir aufblitzen. Ich konnte nur seufzen und meinen Kopf schütteln, als Alexander wieder meine Hand ergriff.

»Wer ist Lucy?«, fragte ich, nachdem wir zu gehen begannen.

»Das wirst du sehen.«

Ich schaute ihn neugierig an, aber er führte es nicht näher aus.

Mr. Kryptisch wie üblich.

Alexander führte mich einen steinernen Pfad hinauf auf ein kompliziert designtes schmiedeeisernes Fußgängertor zu. Er zog seine Zugangskarte durch einen elektronischen Kartenleser und das Tor schwang langsam automatisch auf. Gebäude flankierten beide Seiten des Pfads, auf dem wir gingen, blockierten jedweden Blick, den ich auf die Uferzone hätte haben können. Ich war sicher, dass der Yachthafen bewusst auf diese Weise gestaltet worden war, um die Privatsphäre seiner Mitglieder beizubehalten. Ich konnte bereits sagen, dass der Ort vor Exklusivität stank.

Als wir den Rand der Gebäude erreichten, umrundeten wir eine der Ecken und ich blieb wie angewurzelt stehen. Ich war von dem, was sich vor mir zeigte, tief beeindruckt.

»Wow! Dieser Ort ist überhaupt nicht wie die Yachthäfen zuhause. Das ist eher wie eine Miniatur-Ferienstadt als alles andere!«

»Ich schätze, das ist es auf eine Weise«, sagte Alexander gleichgültig, brachte mich dazu weiterzugehen.

»Warte – stopp. Ich will mich für eine Minute umschauen.«

Sogar in der Dunkelheit konnte ich sehen, dass die Landschaft tadellos gepflegt war. Das Gebäude zu meiner Linken behauste mindestens fünfzig Golfwägen, von welchen ich annahm, dass sie benutzt wurden, um verschiedene Örtlichkeiten ringsum auf diesem gewaltigen Yachthafen zu bringen. Kleine Boutiquen und Cafés folgten dem langen sich windenden Pfad zu meiner Rechten, die funkelnden Lichter ihrer Fenster sprenkelten die Küstenlinie und wurden vom Wasser reflektiert. Weiße Aussichtspavillons säumten die Wasserkante, was einen einlud sich einfach zu setzen und die Anblicke aufzunehmen. Inmitten dem allen stand ein großer Leuchtturm mit einem extravaganten Gebäude abseits zur rechten Seite. Es sah eher wie eine Villa als ein Bootshaus aus und ich nahm an, dass es das Hauptclubhaus des Yachthafens war. Ein Banner hing von der Veranda, dankte den Mitgliedern für eine mit Spaß gefüllte Saison.

Die ganze Kulisse war malerisch und hatte eine Art magisches Gefühl an sich, das an die Arbeiten von Thomas Kinkade erinnerte. Wenn ich irgendeine Art künstlerischer Fertigkeit gehabt hätte, hätte ich mich hinsetzen und es malen wollen.

»Wo sind alle?«, fragte ich flüsternd. Ich fühlte mich wegen meines gedämpften Tons dämlich, aber ich hatte Angst die Friedlichkeit unserer Umgebung zu stören.

»Zu dieser Zeit des Jahres ist es ruhig hier unten. Während der Hochsaison ist es recht geschäftig. Jetzt haben die meisten der Clubmitglieder entweder ihre Boote für den Winter eingelagert oder sind nach Süden gegangen. Sie verstreuen sich, sobald die Blätter anfangen sich zu verändern«, erzählte Alexander mir mit einem Schulterzucken. »Ich persönlich ziehe den Yachthafen vor, wenn er weniger überfüllt ist. Deshalb bin ich einer der Letzten, der sein Boot so spät im Wasser behält.«

Nur ein paar wenige Leute schlenderten auf den Docks umher und meiner Schätzung nach waren sie die letzten der Eingefleischten, die versuchten sich an dem, was von der Saison noch verblieb, festzuhalten. Ich schaute über das Wasser hinaus, um zu sehen, wie viele Boote noch immer dort waren, und meine Augen wurden vor Überraschung groß. Die Boote im Wasser waren keine Boote. Sie sahen aus wie Miniaturkreuzfahrtschiffe. Und genau wie Alexander sagte, waren sehr wenige übrig. Die Reihen von Hellingen schienen jedoch endlos. Ich konnte mir vorstellen, dass der Yachthafen Mitten im Sommer ein Ort war, an dem es ziemlich abging.

»Bist du bereit, Engel?«, fragte Alexander und zog an meiner Hand, um weiterzugehen.

»Jaah. Lass uns gehen«, stimmte ich abwesend zu, fühlte mich noch immer tief beeindruckt, während ich weiterhin alles um mich herum aufnahm. Ich dachte über Franks Fischerboot nach und darüber, wie verloren es an einem Ort wie diesem wäre. Ich lächelte vor mich hin.

Ich bin definitiv nicht mehr in Kansas.

Wir machten uns auf den Weg zu den Docks und durch ein weiteres Sicherheitstor, das eine Schlüsselkarte benötigte. Wir gingen eine kleine Strecke, bevor wir an einem Boot mit Namen The Lucy ankamen. Dann realisierte ich, wer Lucy war. Lucy war kein wer, sondern ein was. Und Lucy war riesig.

»Das ist dein Boot?«, fragte ich ungläubig. »Es ist gewaltig!«

»Sie ist nicht so groß, Engel«, sagte Alexander lachend. »Die Yacht ist im Vergleich eigentlich relativ klein. Sie ist nur fünfzig Meter. Manche der anderen Boote im Yachthafen sind so groß wie siebzig Meter. Ich habe vor ein paar Jahren darüber nachgedacht sie aufzurüsten, aber ich bin nicht sicher, ob ich ein Boot, das viel größer als das ist, manövrieren kann.«

»Du fährst dieses Ding?«

»Nicht oft, aber ich kann es. Ich habe mein Kapitänspatent, aber ich habe eine Mannschaft bei mir, wenn ich sie ausführe. Lass uns hineingehen und ich führe dich herum.«

Ich folgte Alexander die Landungsbrücke hinauf, über ein großes, offenes Deck, durch Doppelglastüren und in den Salon. Es fühlte sich gut an im Inneren zu sein, wo es warm war. Mit all dem Chaos während der vergangenen Stunde hatte ich nicht bemerkt, wie klamm und kühl ich mich noch immer davon fühlte draußen im Regen gewesen zu sein.

Ich wollte gerade fragen, ob ich mich umziehen konnte, bevor er mich herumführte, aber ich wurde davon abgehalten, als Alexander nach Hale rief.

»Ja, Sir«, sagte Hale und erschien aus dem Nichts.

Der Mann ist wie ein Schatten.

»Wo haben Sie unsere Taschen gelassen?«

»Ich habe sie in die Master Suite gelegt, Mr. Stone.«

»Perfekt. Krystina und ich sind fürs Erste gerüstet. Ich habe Laura angewiesen mit allem, das vielleicht meine sofortige Aufmerksamkeit benötigte, zu Ihnen zu kommen. Abgesehen davon dürfen Sie gerne die restliche Nacht freinehmen«, wies Alexander an.

»Sehr wohl, Sir. Ich danke Ihnen«, sagte Hale. Er nickte mit seinem Kopf zu Alexander, warf mir dann ein sehr diskretes Zwinkern zu, das mich überrumpelte. Ich konnte nicht anders als zu denken, dass, trotz dass ihm gesagt wurde die Nacht freizunehmen, Hale nicht sehr weit weg sein würde.

Ich war durch den ganzen Austausch ein Stück weit amüsiert.

»Wer ist Hale für dich?«, fragte ich Alexander, nachdem Hale weggegangen war.

»Was meinst du?«

»Ich meine, er spielt Chauffeur, Security und Laufbursche, alles auf einmal für dich. Was ist sein Titel?«

»Er hat keinen offiziellen Titel«, sagte er abweisend. »Jetzt komm schon. Lass uns diese klammen Klamotten auswechseln.«

Alexander drehte sich, um mich aus dem Raum zu führen, aber ich würde ihn nicht so einfach vom Haken lassen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, wann er versuchte einem Thema auszuweichen. Es gab dort definitiv eine Geschichte.

Er ging weiter voraus, ließ mich ihm mit einem Trommelfeuer an Fragen folgen.

»Wann habt ihr zwei euch getroffen?«

»Vor einer langen Zeit.«

Ausweichen, ausweichen, ausweichen.

»Er hat ein militärisches Auftreten an sich. Hat er jemals gedient?«

»Das wirst du ihn fragen müssen.«

»Danke, Alex. Das war ein wirklich gutes Gespräch«, sagte ich, meine Stimme mit Sarkasmus beladen.

Alexander hielt an, drehte sich zu mir zurück und runzelte die Stirn. Er schien zu einer Entscheidung zu kommen und holte tief Luft.

»Hales Mutter war die beste Kindheitsfreundin meiner Großmutter. Daher kenne ich ihn. Ich habe ihn mein ganzes Leben lang gekannt und er ist seit über zehn Jahren in meiner Anstellung. Außerhalb meiner Großeltern ist er die einzige Person, der ich jemals vollkommen vertraut habe.«

Alexanders Verweis zu einem Stück seiner Geschichte brachte mich dazu, dass es mir vorübergehend an Worten mangelte.

»Oh, ich verstehe«, war alles, was ich sagte. Ich wollte mehr Details, aber er musste gewusst haben, dass sein Zugeständnis Fragen aufwerfen würde. Er schüttelte seinen Kopf und hielt seine Hand hoch, um zu signalisieren, dass ich mir für den Augenblick auf die Zunge beißen sollte.

»Ich werde dir von meinen Eltern erzählen, Krystina. Ich werde alle Karten auf den Tisch legen und dir jedes einzelne hässliche Detail erzählen. Ich habe versprochen, dass ich das tun werde, und ich halte immer mein Wort. Ich habe es jedoch nicht besonders eilig alles aufzuwärmen. Ich will heute Nacht nur für ein wenig länger genießen.«

Ich nickte zustimmend, war nicht sicher, was ich sonst tun könnte, außer zu akzeptieren. Er sah traurig aus. Aber da war auch etwas anderes in seiner Miene, als ob es ihn irgendwie brechen würde mir seine Geschichte zu erzählen. Ich hatte viele Emotionen in den Tiefen seiner Saphiraugen wirbeln sehen – von Wut und Entschlossenheit zu Leidenschaft und Lust. Aber nicht ein einziges Mal hatte ich Furcht gesehen.

Ich hatte plötzlich große Angst davor, was Alexander mir zu erzählen hatte. Und zum ersten Mal fragte ich mich, ob es vielleicht besser wäre die Büchse der Pandora geschlossen zu halten.
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Alexander

Ich öffnete die Tür zur Master Suite und bedeutete Krystina hineinzugehen. Sie blickte neugierig zu mir hoch, ihr Ausdruck voller Fragen, bevor sie schnell wegschaute. Ich wusste, dass sie Antworten wollte, aber ich musste sie noch für eine kleine Weile länger fernhalten.

Hab’ einfach Geduld, Engel.

Ich habe sie hierhergebracht, ziemlich buchstäblich während sie sich mit Händen und Füßen wehrte, und ich musste sicherstellen, dass sie in der richtigen Geisteshaltung war, bevor ich mich öffnete. Es war unerlässlich, dass die Voraussetzungen angemessen geschaffen waren.

Ich ging hinüber zur Sitzbank in der Ecke des Raums und zog den Reißverschluss des schwarzen Seesacks auf, der Krystinas Kleidung enthielt. Ich holte eine Jeans, einen cremefarbenen Wollpullover und frische Unterwäsche heraus. Ich legte alles ordentlich auf dem Bett aus.

»Das sollte dich warm genug halten, aber da ist noch ein Sweatshirt in der Tasche, falls du denkst, dass du es brauchen wirst.«

Sie trat ans Bett heran und fuhr nachdenklich mit ihren Händen über die Jeans.

»Nein. Das sollte in Ordnung sein«, murmelte sie leise. Sie sah hin- und hergerissen aus und schien ungewöhnlich nervös.

Ich fluchte vor mich hin.

Verdammt! Was geht jetzt in ihrem Kopf vor?

Ich wünschte, dass es einfacher wäre herauszufinden, was sie dachte. Ich hasste es, dass ich es selten wusste.

Ist sie möglicherweise schüchtern sich vor mir auszuziehen?

Falls das der Fall war, machte sie sich lächerlich. Ich hatte bereits jeden wunderschönen Zentimeter ihres nackten Fleischs gesehen. Aber ungeachtet dessen, was ich dachte, sah ich ein, dass es sie beruhigen könnte ihr ein bisschen Privatsphäre anzubieten. Ich wollte es gerade erwähnen, aber brach ab, als sie begann sich auszuziehen.

Mir stockte sofort der Atem in meiner Kehle.

Da stand sie, knöpfte ihre klamme Bluse auf und erlaubte es ihr langsam an ihren Schultern herunter zu gleiten. Ich erstarrte, war von der umwerfenden Frau vor mir völlig gefesselt.

Es war einfach zu sagen, dass ihre Bewegungen nicht dazu gedacht waren provokativ zu sein und sie nur versuchte das kühle Material weg von ihrer Haut zu halten. Aber ganz egal, was ihre Absichten waren, es brauchte alles, um mich davon abzuhalten sie auf das Bett zu werfen und sie zu besitzen. Sie definierte die Bedeutung von Perfektion. Verlangen packte mich und ich unterdrückte ein Stöhnen.

Ich riss meine Augen von ihrer zarten und cremigen Haut weg und sammelte meine eigenen Sachen, um in diese zu wechseln. Ich fühlte mich frustriert, streifte meinen momentanen Aufzug ab und warf alles auf einen Haufen. Ich zog eine neue Jeans an, schloss den Knopf des Denim von Armani und befestigte meinen Gürtel. Ich war besonders darauf bedacht nicht in ihre Richtung zu blicken. Denn ich wusste, nur ein Blick auf ihren halbnackten Körper und alles wäre vorbei.

Ich zog ein T-Shirt über meinen Kopf. Als mein Kopf durch das Halsloch schlüpfte, war ich von dem Anblick, der mich begrüßte, völlig überrumpelt. Ich taumelte einen Schritt zurück. Krystina hatte ihre Position leicht verrückt und war noch einmal in meinem Sichtfeld. Sie stand mit dem Rücken zu mir da, faltete ihre feuchte Kleidung ordentlich in einen Stapel und trug dabei nichts als einen Pullover und ein Höschen.

Meine Augen fuhren an der Länge ihrer makellosen Beine hoch und ließen sich auf der Rundung ihres einwandfreien Arsches nieder. Ein Traumbild dieser Glieder, die um mich geschlungen waren, überschwemmte mein Gehirn.

Noch nicht.

Aber dann beugte sie sich vor, um in ihre Jeans zu schlüpfen, und jegliche Willenskraft, die ich hatte, wurde an den Wegesrand geworfen.

Zur Hölle damit. Ich bin nicht aus verfluchtem Stahl gemacht.

Ich schloss die Entfernung zwischen uns in drei kurzen Schritten, packte sie um die Taille herum und zog sie nach hinten gegen meine Brust.

»Alex –«, begann sie zu sagen.

»Schhh. Nicht, Engel. Bitte«, beschwor ich. »Ich muss dich spüren.«

Ich war gefährlich nahe daran zu betteln, etwas, das ich niemals in meinem Leben getan hatte, aber es war nicht wichtig. Ich wollte sie mehr, als ich sie jemals zuvor gewollt habe. Es war ein unerklärliches Bedürfnis epischer Ausmaße. Möglicherweise lag es an den Wochen, die wir getrennt verbracht hatten. Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich dringend in ihr sein musste. Ihre samtene Hitze spüren musste.

Ich glitt mit meinen Händen unter ihren Pullover und umfing von hinten ihre Brüste.

Herrgott … sie hat nicht einmal ihren BH an.

Ich drehte jede Brustwarze einen Moment lang, kostete das Gewicht ihrer bloßen Brüste in meinen Händen aus, bevor ich sie herumwirbelte. Ich hob den Pullover von ihrem Körper, warf ihn zur Seite und nahm eine gefurchte Spitze in meinen Mund. Sie keuchte überrascht auf, aber sie kämpfte nicht gegen mich an, während ich saugte und meine Zunge um sie herum rollen ließ. Stattdessen neigte sie ihren Kopf zurück und entließ ein kleines Seufzen, während ich ein stilles Danke an alles Göttliche sagte, dass mir dieser Moment geschenkt wurde – diese Frau geschenkt wurde.

Ich bewegte mich nach oben, um ihren Mund zu beanspruchen, schob meine Zunge an ihren wartenden Lippen vorbei und verschlang sie. Sie stöhnte, wobei die Vibration ihrer Lippen geradewegs einen elektrischen Schock zu meiner Leiste schickte.

»Warte – warte, Alex«, sagte sie und zog sich zurück, als ob sie sich plötzlich besann. »Wir können nicht.«

Ich war an dem Punkt ohne Wiederkehr angelangt. Nicht können war nicht in meinem Vokabular. Warten war keine Option. Der Tempomat hatte in den Schnellgang geschalten und ich war vollkommen in Anspruch genommen.

»Sag mir, dass du das nicht willst«, murmelte ich in ihren Mund, streifte mit meinen Zähnen über ihre Lippen. »Und sag es mir, als ob du es ernst meinst.«

Ich arbeitete mich an ihrem Hals herunter, kostete das Gefühl ihres Pulses aus, der unter ihrer Haut hämmerte, während ich ihren Duft einatmete. Sie roch wie von Regen geküsste Vanille.

»Ich … ich kann dir das nicht sagen, aber –«

»Kein aber. Denk nicht. Willst du das?«, flüsterte ich, während ich an ihrem Hals zu ihrem Ohrläppchen nach oben kniff. Sie hängte ihren Kopf zur Seite und erlaubte mir besseren Zugang. Ich zog sie enger an mich und sie seufzte wertschätzend. Dann wusste ich, dass ich sie hatte.

»Ja«, räumte sie schließlich ein.

Ich zögerte nicht eine Sekunde, nachdem ich ihre Zustimmung bekam. Ich ließ meinen Mund wieder gegen ihren krachen. Ich wollte sie besinnungslos küssen. Ich wollte nicht, dass sie nachdachte oder noch weiter hinterfragte.

Ich hob sie hoch, schlang diese herrlichen Beine um meine Taille und heftete sie gegen die Wand. Die Hitze ihres Geschlechts drückte sich durch das Spitzenhöschen gegen mein Abdomen. Sie schob sich nach vorne, rieb sich an mir, was mir sagte, dass ihr Bedürfnis heiß war. Ich hätte meinen Schwanz genau dann in ihr vergraben können. An der Wand. Um wie das wilde Tier, zu dem sie mich machte, in sie zu treiben. Aber sie war mehr als das würdig. Krystina verdiente es verehrt zu werden.

Ich trug sie zum Bett, legte sie auf der silber-blauen Steppdecke aus Satin ab. Während ich mich an ihrem Körper hinab bewegte, harkte meine Zunge über ihre Haut wie eine Nadel auf Vinyl, was bei jeder Rotation sinnliche Geräusche von ihr hervorrief und Musik für meine Ohren kreierte. Ich zog langsam und bewusst ihr Höschen an ihren Beinen herunter, betete jeden Zentimeter von ihr an, während ich das tat. Ich zog Küsse an ihren Beinen hoch, kostete den köstlichen Geschmack ihrer Haut aus.

»O Engel«, sagte ich, drückte meine Wange gegen ihren Innenschenkel. »Weißt du, wie viel ich an dich gedacht habe, als wir getrennt waren? Die Anzahl endloser Nächte, die ich damit verbracht habe dich zu vermissen? Wie viele Nächte vorbeigingen, Krystina?«

Als sie nicht antwortete, kniff ich fest mit meinen Zähnen in ihren Schenkel. Fest genug, um es schmerzen zu lassen.

»Dreizehn«, piepste sie heraus. »Dreizehn Nächte.«

Mein Gesicht schwebte über ihrem glitzernden Geschlecht, ihre Lippen üppig, pink und einladend. Ich war froh zu sehen, dass sie sogar in meiner Abwesenheit eine glatte Rasur beibehalten hatte. Ich blies sanft und sie begann zu keuchen.

»Dreizehn zu viel. Ich werde keine weitere Nacht getrennt von dir verbringen. Verstehst du?«

»Alex –«

Ich streifte mit meiner Zunge über ihren Kitzler und ihr Atem stockte.

»Verstehst du?«

»Das kann nicht – Ich kann nicht«, haspelte sie.

Aber ich wäre nicht zurückzuweisen. Als ich mein Gesicht in ihrer klitschnassen Hitze vergrub, bog sich ihr Rücken durch und sie schrie auf, die hartnäckige Bewegung meiner Zunge brachte, welche Worte auch immer sie zu sagen versuchte, zum Schweigen.

Ich griff nach oben und ergriff ihre Brüste, zufriedengestellt damit zu spüren, wie sich ihre Brustwarzen unter meinen Handflächen zusammenzogen. Ich drehte und zog an den straffen Spitzen. Das Pulsieren in ihrem Kitzler signalisierte, dass sie ihrer Erlösung bereits nahe war, aber ich hielt sie an der Kante und erlaubte es ihr nicht zu kommen. Ich umkreiste und reizte, während sich ihre Hände in den Laken ballten, die jetzt um uns herum zusammengeknüllt waren. Ich trieb sie absichtlich an den Punkt des Wahnsinns, wollte nicht, dass sie in der Lage war sich mir zu verwehren, wenn ich wieder fragte.

Ich zog mich plötzlich weg, was sie nach Luft schnappen und verwirrt sein ließ, warum ich aufgehört hatte.

»Nicht eine weitere Nacht allein. Verstehst du?«, wiederholte ich. Ihr Atem war abgehackt, als sie auf mich herunterschaute, ihre Augen wild und voller Leidenschaft. Sie streckte ihre Hand aus, um meinen Kopf wieder an ihren empfindlichsten Punkt zu bringen, aber ich verlagerte mich, so dass ich außer Reichweite war. »Verstehst du?«

Sie warf frustriert ihren Kopf zurück aufs Kissen, bevor sie mich wieder anschaute. Ihre Wangen waren gerötet und ihr Blick war verzweifelt. Ich konnte das Verlangen in den Tiefen ihrer Augen angesammelt sehen. Aber ich konnte auch den Konflikt sehen. Ich hielt erwartungsvoll meinen Atem an, obwohl ich recht zuversichtlich war, dass sie nachgeben würde.

»Nicht eine weitere Nacht allein«, sagte sie schließlich.

»Nicht. Eine.«

Ich schob ihre Beine grob hoch und spreizte sie weit. Dann verschlang ich sie. Ich verzehrte sie wie ein verhungernder Mann, der nicht genug bekommen konnte. Und ich konnte nicht. Bis zum Tag meines Todes würde ich niemals genug von Krystina bekommen.

Innerhalb von Sekunden konnte ich spüren, dass sich das Pochen ihres Kitzlers intensivierte. Nicht einen Moment später schrie sie auf und explodierte über meiner Zunge. Ihre Säfte, der süßeste aller Nektare, überzogen meine Lippen, während ich jeden letzten Tropfen ihrer Erlösung trank.

Ich spürte ein Beben an ihren Beinen herunter strömen und ich lächelte zufrieden.

Sie wird eine oder zwei Minuten brauchen, um von dem runterzukommen.

Ich nutzte ihren geschmeidigen Zustand aus und stieg aus dem Bett, um mich auszuziehen. Ich entfernte meinen Gürtel und legte ihn aufs Bett, bevor ich meine Boxershorts und Hose loswurde. Mein Schwanz sprang heraus, war froh endlich aus den Begrenzungen der einschränkenden Jeans freigelassen zu werden. Ich kletterte wieder aufs Bett und setzte mich rittlings auf ihre Taille. Sie schaute schläfrig zu mir hoch.

»Du bist ein hinterhältiger Bastard. Weißt du das?«

Ein tiefes Glucksen hallte durch mich wider.

»O Baby. Ich habe gerade erst angefangen.«

Ich ergriff ihre Handgelenke mit einer Hand, streckte meine andere Hand nach hinten und packte den Gürtel. Ich schlang das Leder um ihre Hände, um sie zusammenzubinden, benutzte dann den Rest, um sie an den Bettpfosten zu sichern.

Das ist ein Fehler. Ich sollte es erst Mal Vanilla halten.

Sie ans Bett zu schnallen war ein Risiko. Es mag sich normal für mich angefühlt haben, aber ich wollte nicht zum Ausgefallenen drängen, nach dem, was im Club O passiert ist.

Ich schaute zurück auf ihr Gesicht, um zu sehen, ob sie irgendeinen Grad an Widerstand zeigte. Ihre Lippen waren leicht geteilt und ihre Augen waren vor Bedürfnis dunkel. Sie zeigte kein Anzeichen von Unbehagen.

»Sind deine Hände bequem?«

»Alles ist in Ordnung, Mr. Stone«, sagte sie verschlagen mit einem lüsternen Lächeln. »Jetzt, da Sie mich ganz gefesselt haben, was werden Sie mit mir tun?«

Ich erwiderte ihr laszives Grinsen.

»Ich werde meinen Schwanz in dir vergraben. Tief. Ich muss dich spüren. Du musst mich spüren. Alles von mir.«

Ich ließ meine Hand an ihrem Bauch herunter und über ihren Hügel gleiten, um ihren feuchten Schlitz zu finden. Ein Finger. Zwei Finger. Ich dehnte sie langsam und bewusst, bereitete sie auf mein Eindringen vor. Ich würde mich nicht zurückhalten. Sie würde alles von mir spüren, etwas, bei dem ich zurückhaltend gewesen war es zu tun, weil ich fürchtete, dass ich ihr wehtun könnte.

Als ich spürte, dass sie bereit war, positionierte ich mich an ihrem wartenden Eingang und manövrierte mich langsam hinein. Ihr Atem stockte und ihr Mund wurde schlaff, während sie jeden Stich des Vergnügens absorbierte. Ich bewegte mich langsam, rein und raus, schaffte sie in eine verzweifelte Raserei.

»Alex, lass mich noch einmal kommen. Bitte! Ich muss um dich herum kommen!«

»Ich habe dich verstanden, Engel. Das wirst du.« Ich küsste die Seiten ihres Gesichts, an ihrem Hals und ihren Schultern herunter. Ich schob weiter und weiter, bis sie durch den Druck, dass ich so tief war, begann sich ein bisschen zu verspannen. »Entspann deinen Körper. Nimm alles von mir. Du kannst es.«

Sie atmete aus und schloss ihre Augen. Ich packte ihr rechtes Bein, brachte es über meine Schulter hoch. Ich schob mich einen weiteren Zentimeter weiter. Dann einen weiteren. Ich hörte nicht auf, bis meine Schwanzspitze gegen ihren Kern drückte.

»Oh!«, keuchte sie schockiert auf.

Weißglühende Leidenschaft schoss durch meine Adern, als sich die Wände ihrer Vagina zusammenzogen, um sich an mich anzupassen. Sie hüllte mich in Hitze ein, pulsierte vor Verlangen.

»Ich werde mich jetzt bewegen. Spür mich, Krystina.«

Ich zog mich langsam zurück, drang dann wieder ein. Und wieder.

»Alex!«, kreischte sie heraus. Ihr Körper wand sich vor Vergnügen, ihr Höhepunkt vibrierte bereits um meinen Schwanz. Aber ich hörte nicht auf. Ich stieß wieder und wieder in sie, nahm alles, was ich konnte – gab alles, was ich konnte.

Ich wollte sie umdrehen und von hinten nehmen, ihren Arsch mit meinen Händen rosig machen, aber ich wollte den Anblick nicht aufgeben. Sie war wie eine Göttin, mit ihrem durch Leidenschaft nach hinten geworfenen Kopf. Ihre üppigen Locken breiteten sich über das Kissen aus. Ihre Brüste hüpften, während ich sie ritt.

Stattdessen schob ich ihr Bein höher und gab ihrem Po einen leichten Klaps.

»Ja!«, kreischte sie heraus. »Nochmal!«

Heilige Scheiße.

Wenn man daran dachte, dass ich einen Moment lang besorgt war, dass ich meinen Tick zu weit führte, aber jetzt lag sie da, schockierte mich höllisch, indem sie um mehr bat.

Ich klatschte sie wieder, dieses Mal ein wenig fester. Ich schätzte ihre Reaktionen ab und machte mit ihrer Ermutigung weiter. Mit jedem Klaps steigerte sie ihre Bewegungen, begegnete mir Stoß für Stoß. Ihr Enthusiasmus brachte unser Liebesspiel zu neuen Höhen.

Liebesspiel? Seit wann hat es aufgehört ein Fick zu sein?

Ich schob den unerwarteten Gedanken weg, wollte mich während der Hitze des Gefechts damit nicht aufhalten.

Sie zog an der Gürtel-Fessel und deckte jeden meiner Stöße, wiegte sich und stöhnte, während ich sie besaß. Ich brachte sie höher und höher, bis ich auf einmal spürte, wie sie sich versteifte, als ein dritter Orgasmus durch ihren Körper schoss. Ihr Geschlecht verengte sich wie ein Schraubstock um mich und ich wusste, dass ich nicht viel länger aushalten würde.

Ich packte ihre Hüften fest.

»Krystina, ich komme gleich!«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Lass mich es tief spüren. Bitte, Alex!«

Ihr spektakulärer Aufschrei war genug, um mich über den Rand zu schicken. Mein Verstand wurde leer, bevor sich eine helle Erkenntnis durch mich ausbreitete. Ich tauchte tief ein und hielt meine Position, erlaubte es meinem Samen in den intimen Schlupfwinkeln ihres Körpers auszubrechen. Meine Verbindung zu der phänomenalen Frau unter mir war vollständig.

Ich brach auf ihr zusammen, schnaufend und gesättigt. Nach einigen Minuten kehrte unsere Atmung zu einem einigermaßen normalen Rhythmus zurück. Ich rollte mich widerwillig auf die Seite und schnallte ihre Hände los. Es waren rote Male auf ihren Handgelenken.

»Du solltest nicht so fest an den Fesseln ziehen. Du könntest dich selbst verletzen«, schalt ich sie, während ich versuchte die Röte wegzumassieren.

Als ich sie losließ, schlang sie ihre Arme um meinen Hals und zog mich eng an sich. Sie entließ ein Seufzen der Zufriedenheit und begann mit ihren Fingerspitzen kleine Kreise auf meinen Rücken zu ziehen.

»Ich hätte nicht weggehen sollen«, sagte sie zu mir. »Es war eine Bauchreaktion und ich habe nicht klar gedacht. Ich sehe das jetzt ein. Ich weiß, dass wir eine Menge haben, über das wir sprechen müssen, aber ich will damit anfangen, indem ich sage, dass es mir leidtut, dass ich uns keine Chance gegeben habe. Ich werde nicht wieder wegrennen, Alex. Ich liebe es zu sehr bei dir zu sein.«

Ich spürte, wie sich mein Herz zusammenzog.

Liebe?

Da war wieder dieses Wort.

Es ist Bettgeflüster. Sie hat nicht gesagt, dass sie mich liebt, sondern nur, dass sie es liebt bei mir zu sein.

Ich versuchte es noch einmal wegzuschieben, nur dass es mit aller Gewalt röhrend zurückkam. Es war egal, was Krystina mit ihrer Aussage meinte. Die Gewissheit lag bei mir.

Ich liebe sie.

Fuck.

Wie zum Teufel habe ich erlaubt, dass das geschieht?

Da ich nicht sicher war, was ich mit der plötzlichen Entdeckung tun sollte, sagte ich nichts. Das war das erste Mal für mich und ich konnte kaum überhaupt denken, ganz zu schweigen davon es zu verarbeiten. Ich wusste nur, dass ich die Worte nicht laut aussprechen konnte. Zumindest noch nicht, nicht während ich in einer solch verletzlichen Position war. Die Uhr tickte. Ich hatte meinen Moment mit ihr. Jetzt war es Zeit zu reden.

Es war Zeit, dass Krystina die Wahrheit erfuhr.
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Krystina

Ich lag dort in Alexanders Armen und fühlte mich wegen der Vorkommnisse des Abends hin- und hergerissen. Im Großen und Ganzen waren meine Emotionen ein benebeltes Durcheinander. Alles hatte sich so schnell entwickelt. Genau genommen war schnell das beste Wort, um unsere ganze Beziehung zu beschreiben. Und kompliziert.

Ich hätte nicht so bald wieder Sex mit ihm haben sollen, aber ich hatte auch das Gefühl, dass es eine Notwendigkeit war. Es war eine Hürde, die wir überwinden mussten, bevor wir weiterziehen konnten. Mein Herz barst vor Freude, dennoch war mir zur selben Zeit danach Tränen der Trauer zu weinen. Ich war verwirrt deswegen, wie ich mich fühlen sollte.

Denk nicht.

Das hatte Alexander zu mir gesagt und er hatte Recht damit. Meine Neigung zu viel über alles nachzudenken kam mir ständig in die Quere. Möglicherweise kannte er mich besser als ich ihm zugestand. Ich wünschte mir nur, dass ich die Fähigkeit hätte meinen Geist abzuschalten, als ob man einen Lichtschalter betätigte. Unglücklicherweise war das nicht, wie ich aufgebaut war.

Unsere körperliche Beziehung wiederaufzunehmen war eine Spielwende und ich wusste, dass es unmöglich für mich wäre ein zweites Mal von ihm wegzugehen. Ich hatte ernst gemeint, was ich darüber sagte nicht wieder wegzurennen. Meine Pläne mit meiner eigenen aufgewühlten Vergangenheit umzugehen waren in der Minute aus dem Fenster geworfen, in der er mich auf der Seite des Highways geküsst hat. Es war egal, dass es Vertrauensbedenken zwischen uns gab, und es kümmerte mich nicht, ob er sich an Geheimnisse klammerte. Nackt in seinen Armen zu liegen brach jeden Fetzen Entschlossenheit, an den ich mich eng klammerte, und es war, weil er anders war.

Ich konnte nicht aufzeigen, was genau es war. Alexander war schon immer ein großzügiger Liebhaber gewesen, aber er hatte dieses Mal mehr gegeben. Es war nicht nur Sex. Es gab eine emotionale Verbindung, die zuvor nicht dagewesen war, und ich wusste nicht, wie ich es ordnen sollte.

Mach es einfach mit. Alles wird okay sein.

Ich schloss meine Augen, holte tief Luft und zwang die Angst mit meinem Willen weg. Es war höchste Zeit, dass ich damit aufhörte mich in meinem eigenen Kopf zu verlieren. Ich versuchte mich in der Geborgenheit von Alexanders Armen niederzulassen und konzentrierte mich auf seine Hand, die leicht die Oberseite meines Kopfs massierte. Ich zog ihn enger, schätzte das Gefühl seiner warmen und nackten Haut.

Ja. Alles wird einfach gut laufen.

»Also«, begann Alexander. »Allyson hat erwähnt, dass du heute bei einem Vorstellungsgespräch warst. Erzähl mir davon.«

Verdammt sei sie!

»Ich erforsche nur meine Optionen«, sagte ich, versuchte zuversichtlicher zu klingen, als ich mich fühlte. Ich wusste, wo das hinführte.

»Die SMS, die ich dir letzte Woche geschickt habe – dieses Angebot steht noch. Der Job bei Turning Stone gehört dir. Ich will, dass du die Stelle annimmst, Krystina.«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand ich wahrheitsgemäß.

»Was sagt dir dein Bauch, was du tun sollst? Oder in deinem Fall, was sagen dir dein Engel und Teufel, was du tun sollst?«, neckte er. Er stieß mich in die Rippen und ich zuckte zusammen.

»Hey! Lass das sein!«, rief ich aus, war komplett verlegen, dass er den Engel und den Teufel zur Sprache brachte; das kindliche Unterbewusstsein, das ich dummerweise während eines Vollrauschs zugegeben hatte. »Mach dich nicht lustig über mich, Alex.«

»Nun?«

Er wartete geduldig auf meine Antwort. Ich dachte fest nach, suchte nach dem richtigen Pfad, den ich nehmen sollte. Ich wusste noch immer nicht, was ich tun sollte. Ich wusste, dass ich unserer Beziehung noch eine Chance geben wollte. Das allein war ein riesiger Sprung. Ich war nur nicht sicher, ob ich meine finanzielle Zukunft auf etwas setzten wollte, das letzten Endes nicht funktionieren könnte.

»Dein Angebot war das bessere«, sinnierte ich, versuchte mir mehr Zeit zu erkaufen.

»Selbstverständlich war es das.«

»Du kannst manchmal so arrogant sein. Weißt du das?«

»Das wurde mir ab und an gesagt. Also, was wird es sein, Engel?«

Ich holte tief Luft und runzelte die Stirn.

»Ehrlich gesagt ist heute eine Menge passiert. Ich habe das Gefühl, dass ich meine Orientierung verliere, ganz zu schweigen davon über einen Job zu reden. Lass mich darüber schlafen. Vielleicht habe ich morgen die Antwort.«

»Verständlich«, räumte er ein. »Bist du hungrig?«

»Nicht wirklich«, gab ich zu. Ich habe das Abendessen übersprungen und hätte ausgehungert sein sollen, aber selbstauferlegte Sorge schien jede Art von Appetit auszulöschen, den ich vielleicht hatte.

»Du musst etwas zu Abend essen. Lass uns schauen gehen, was ich aus der Speisekammer zusammentragen kann.«

Alexander küsste meine Stirn und rollte sich über die Seite vom Bett. Völlig unbeschämt wegen seines nackten Zustands begann er unsere Klamotten einzusammeln, die an unterschiedlichen Stellen des Raums verstreut waren. Ich konnte nur dort liegen und den Anblick bewundern. Ich würde nie genug davon bekommen seinen eleganten und maskulinen Körperbau anzuschauen, so unglaublich kraftvoll und stark.

Sein solider Bau war Perfektion von Kopf bis Fuß. Von der breiten Spanne seiner Schultern zu seinem gemeißelten Abdomen verunstaltete nicht eine Narbe sein Fleisch. Seine Hände, groß und stark, hatten die Fähigkeit Wunder mit meinem Körper zu bewirken. Ich errötete, als ich darüber nachdachte, wie sie sich anfühlten, wenn sie an der Innenseite meiner Schenkel nach oben fuhren, während er mich mit seinen durchdringenden saphirblauen Augen anschaute – Augen, die auf meine bloße Seele schauen konnten.

Er war wahrlich wunderschön und er setzte meine Welt in Brand.

Er schlüpfte in seine Jeans und ich seufzte innerlich. Ich liebte es, wenn Alexander Jeans trug, obwohl ich nicht sagen konnte, warum. Möglicherweise lag es daran, dass ich ihn selten in etwas anderem als Anzugshosen sah. Was auch immer es war, die Art und Weise, wie er Denim trug, hatte etwas unglaublich sexuell Attraktives an sich.

Ich beobachtete ihn weiter, während er ein T-Shirt über seinen Kopf zog. Sein Haar, bereits wild vom Sex, wurde zerzauster. Er fuhr mit einer Hand durch die dunklen Wellen, in dem Versuch sie zu glätten. Diese eine einfache Handlung mochte das Sexyeste sein, das ich jemals gesehen hatte. Er ließ mich mich wie ein aufgedrehtes Schulmädchen fühlen und ich musste ein Kichern unterdrücken. Ich zwang mich meinen Blick von ihm zu reißen, bevor ich etwas Peinliches tat.

Ich denke wirklich wie ein lustbesessener Teenie.

Ich entdeckte meine Unterwäsche aufs Geratewohl an einer kleinen Lampe auf dem Nachttisch hängend. Es war wie etwas, dass man in einem Schlafsaal im College sehen mochte. Das Kichern, das bevorstand, entfloh mir.

»Was ist so komisch?«, fragte Alexander neugierig.

»Ich würdige nur die Dekoration«, sagte ich zu ihm, zeigte auf das schwarze Spitzenhöschen.

Die Ränder seines Munds kräuselten sich in dem sexyesten Lächeln nach oben.

»Ich mag es. Ich denke, ich mache es zu einem permanenten Inventarstück hier drin.«

»Vielleicht wirst du einen neuen Trend anfangen«, lachte ich, während ich mich aus den Laken entwirrte. Ich bewegte mich, um die Unterwäsche zu holen, aber Alexander packte meine Hand.

»Ich meine es ernst. Lass es dort.«

»Sei nicht dumm. Ich brauche meine Unterwäsche.«

»Nein. Tust du nicht.«

Der Befehl in seinem Tonfall war nicht zu überhören. Ich neigte mein Kinn trotzig nach oben und schaute ihm in die Augen. Sein Blick enthielt einen verruchten Schimmer, als ob er mich herausforderte es zu versuchen und ihn anzufechten.

»Na schön. Ich brauche sie nicht.«

»Ich sehe, dass du endlich lernst«, sagte er mit einem kleinen Glucksen. Ich blickte bei dem schelmischen Lächeln, das er zu mir aufblitzen ließ, finster drein, aber im Inneren schmolz ich.

Ich bin so ein Weichei, kann einfach nicht widerstehen.

»Fordere dein Glück nicht heraus, Stone.«

Nachdem ich mich fertig angezogen hatte, abzüglich der Unterwäsche, folgte ich Alexander aus der Master Suite und in einen hübsch dekorierten Unterhaltungsbereich mit einem großen Flachbildfernseher und einer Sofaecke. Aber was meine Aufmerksamkeit am meisten fesselte, war die dramatische Glastreppe am entfernten Ende des Raums. Sie stieg auf diesem gewaltigen Schiff wer wusste wohin auf.

Als ich mich hindurch und in den Essbereich bewegte, begrüßte mich ein großer Tisch mit einer schönen Platte aus Onyx. Alexander gab mir nicht viel Zeit, um die Details des atemberaubenden Stücks zu bewundern. Er schlenderte einfach daran vorbei und bedeutete mir ihm weiter in eine kleine und schmale Küche zu folgen.

Er begann den Inhalt einer der Mahagonischränke durchzugehen. Mein Magen knurrte leicht, ließ mich wissen, dass mein Appetit zurückgekehrt war. Ich spähte über seine Schulter, um zu sehen, was im Angebot war. Die Ausbeute war schmal.

Er öffnete den Mini-Kühlschrank und presste verärgert seine Lippen aufeinander. Genau wie im Schrank gab es nicht viel Auswahl – nur ein paar Gewürze, ein halbleerer Behälter mit Cranberrysaft und ein Stück Käse.

Bevor ich eine Anmerkung machen konnte, zog er sein Handy aus seiner Tasche.

»Hale«, bellte er in den Empfänger. »Gehen Sie rüber zum Restaurant des Yachthafens und holen Abendessen für mich und Krystina. Wir nehmen beide den Spinat-Walnuss-Salat. Himbeer-Vinaigrette extra.«

»Alexander! Schick ihn nicht raus. Wir können zurechtkommen mit –«

Er winkte mich ab und redete weiter.

»Ja. Grillhähnchen mit Feta wird als Hauptgang in Ordnung sein.«

O Teufel nein.

Ich war entgeistert, wie er solche barschen Befehle ausgeben konnte. Den Luxus eines Dieners zu haben oder nicht, ich hatte angefangen Hale zu mögen. Ich wäre verdammt, bevor ich Alexander erlaubte ihn in meinem Namen herumzukommandieren. Also tat ich das Erste, was mir in den Sinn kam. Ich marschierte dorthin, wo Alexander stand, und riss das Handy aus seiner Hand.

»Hale, Sie werden nichts dergleichen tun!«

Alexander stand dort, sah zur selben Zeit schockiert und zornig aus, aber ich hatte ihn so verblüfft, dass er schwieg. Hale, andererseits, haspelte am anderen Ende der Leitung.

»Ich bitte um Verzeihung, Miss Cole. Aber Mr. Stone –«

»Ja. Ich bin mir vollkommen bewusst, was Mr. Stone gesagt hat. Und er sagte, dass Sie die Nacht freihaben können, was genau das ist, was Sie tun werden. Ist das nicht richtig, Mr. Stone?«, beendete ich, schaute für Bestätigung zu Alexander.

Hale blieb still. Alexander und ich sahen uns an. Es war ein geistiger Wettstreit, zwei Teilnehmer in einem Starrwettbewerb, wie ich noch nie zuvor an einem teilgenommen hatte. Das Schweigen dehnte sich scheinbar eine Ewigkeit lang aus, bevor Alexander seine Hand ausstreckte, um das Handy zu nehmen.

»Offenbar ist Miss Cole heute Abend nicht hungrig«, sagte er zu Hale, ahmte meinen Tonfall nach. »Löschen Sie die Bestellung und nehmen Sie den restlichen Abend frei.«

Er beendete den Anruf, ohne sich zu verabschieden.

»Wir können mit dem, was hier ist, auskommen«, begann ich zu sagen, aber er streckte seine Hand hoch, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Mach das niemals wieder, ansonsten …«

Ich schaute ihn mit verengten Augen an.

»Ansonsten was?

»Stell mich nicht auf die Probe, Krystina.«

Seine Augen blitzten auf. Er schäumte. Das wütende Zucken ließ mich einsehen, dass ich ihn vielleicht an seine Grenze gedrängt habe. Rückblickend hätte ich mich wahrscheinlich nicht bei ihm und einem Mitglied der Belegschaft einmischen sollen. Aber wie auch immer, wir konnten wirklich mit dem auskommen, was bereits auf dem Boot war. Es hatte keinen Sinn Hale damit zu belästigen.

»Ich werde mich nicht wieder einmischen«, sagte ich, räumte nur diese eine Sache ein. »Ich werde mich jedoch nicht entschuldigen. Nur weil du Leute einbestellen kannst, um nach deiner Pfeife zu tanzen, wann auch immer es dir verdammt nochmal gefällt, bedeutet das nicht, dass du es solltest. Jetzt werde ich ein bisschen hungrig und ich bin sicher du auch. Also tritt bitte zur Seite, so dass ich mich darum kümmern kann etwas für uns zum Essen zu machen.«

Ich sagte kein weiteres Wort und machte mich an die Arbeit.
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Alexander

Es war nicht ihre Stellung sich bei meiner Belegschaft einzumischen. Ein Machtkampf war mir nicht fremd. Leute haben es versucht, aber sind kläglich gescheitert. Ich habe immer die Oberhand. Krystina hatte mich dennoch irgendwie ausgebremst.

Für wen, zum Teufel, hält sie sich?

Aber ich wusste, wer sie war. Sie war eine unverbesserliche Frau, frech und kühn. Eine schreckliche Sub und eine schlechte Partie für jemanden wie mich. Die Art und Weise, wie sie dort mit Hale am Handy stand, ihre Hand auf ihrer Hüfte und eine Herausforderung in ihren Augen …

Verdammte Scheiße, aber ich denke, ich habe mich sogar noch mehr in sie verliebt.

Ich stand wie ein dämlicher Narr dort, während sie zwischen der Vorratskammer und dem Kühlschrank hin und her ging und verschiedene Dinge herausholte. Sie beschaffte von irgendwoher eine Dose Thunfisch. Und Kapern.

Wo hat sie es geschafft diese zu finden?

Ich esse niemals Kapern.

Eine Million Gedanken rasten durch meinen Geist, während ich beobachtete, wie sie einen Thunfischsalat zusammenwarf. Mir fehlten komplett die Worte, während ich versuchte die Situation abzuschätzen.

Sie nimmt mein Handy, befiehlt einem Angestellten meine Wünsche zu missachten und fährt fort, indem sie mir sagt, was ich tun sollte und was nicht.

Wir mussten noch eine angemessene Dom-Sub-Beziehung erlangen, also hätten ihre kühnen Handlungen nicht als Überraschung für mich kommen sollen. Sie war nicht in der Lage irgendeiner Art der Führung zu folgen. Sie hinterfragte jeden meiner Züge und bekämpfte mich auf jedem Schritt des Weges.

Und ich lasse sie es tun.

Ein Gefühl des Unbehagens begann in meiner Magengrube zu wachsen, während ich über die vielen anderen Dinge nachdachte, bei denen ich es erlaubt hatte, dass Krystina damit davonkam. Die Liste war nicht kurz. Ich hätte einen Auftritt wie heute Abend vorhersehen sollen. Es war nicht wichtig, dass es nur eine telefonische Unterhaltung war. Es war das Prinzip dessen, was sie getan hatte.

Die Schwere von dem, was ich erlaubt habe zu geschehen, traf mich geradewegs in die Brust.

Ich habe die Kontrolle verloren.

Ich fühlte mich plötzlich, als ob ich erstickte. Während des Verlaufs unserer Beziehung hatte ich die ausschlaggebende Disziplin und all die Gründe, warum ich davon umgeben sein musste, aus den Augen verloren. Sie ließ mich vergessen, warum ich Ordnung in meinem Leben halten musste.

Eventuell kommt es von der Vorstellung, dass ich sie liebe.

Ich wusste jedoch, dass das höchst unwahrscheinlich war. Liebe entwickelte sich über eine lange Zeitspanne, nicht nur ein paar Wochen. Meine körperlichen Bedürfnisse pfuschten nur mit meiner Psyche herum, was mich dazu brachte zu vergessen, wer ich war.

Oder eventuell ist es der Stress, dass ich ihr von meiner Vergangenheit erzählen muss.

Der bloße Gedanke die vergrabenen Dämonen freizulassen war Übelkeit erregend. Dunkelheit begann sich über mich zu legen und ein bedeutsames Gewicht fühlte sich an, als ob es gegen meine Brust drückte, sich aufbaute und aufbaute, bis reine Panik drohte auszubrechen.

Was tut sie mit mir?

Sie ließ mich mich im Ungleichgewicht fühlen, langsam auf dem Rand eines Abgrunds hin und her wankte. Ich war derjenige, der eigentlich bestimmte, wo es langging, und die Entscheidungen traf, inner- und außerhalb des Schlafzimmers. Das Leben war auf diese Weise einfacher. Es erlaubte mir Ordnung zu halten. Meine Welt, immer vernünftig und kontrolliert, fühlte sich plötzlich an, als ob sie schwankte.

Das geht ganz und gar nicht.

Ich musste es zurücknehmen.

Mit zwei langen Schritten schloss ich die Entfernung zwischen uns und zog sie nach hinten gegen meine Brust. Sie kreischte überrascht auf und rang darum wegzukommen.

»Alex! Ich versuche einen Salat zu machen. Lass mich los!«

»Nein«, sagte ich bestimmt zu ihr. Ich hatte das Gefühl, dass die Wände immer näherkamen, sich enger und enger drückten, bis ich kaum atmen konnte. Ich sperrte sie an Ort und Stelle ein, behielt einen festen Arm um ihre Taille und schlang eine Hand um ihren Hals.

Sie muss still sein. Nur für eine Minute.

Sie trieb mich an den Rand des Wahnsinns. Ich brauchte nur einen Moment, um einen rationalen Gedanken innerhalb des Wirbelsturms meines Verstands zu finden. Möglicherweise konnte ich ein Maß an Kontrolle wiedererlangen. Ich musste es ihr beibringen. Ihr zeigen, warum sie mir gehorchen musste. Es war unerlässlich, dass sie das verstand. Es gab keinen anderen Weg.

»Alexander«, sagte sie, ihre Stimme schaurig ruhig. »Lass mich los.«

»Was machst du mit mir?«, flüsterte ich in ihr Ohr und packte fester zu.

»Bitte lass mich los«, wiederholte sie, ihre Stimme angestrengt und kratzig.

»Ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr weiß, wer ich bin!«

»Alex, du tust mir weh!«

Ich zuckte zusammen, ihre herausgewürgten Worte stachen wie ein elektrischer Schlag. Ich taumelte ein paar Schritte zurück. Es war, als ob ich schwebte, auf die Szene unter mir herabschaute. Nur dass ich nicht auf Krystina und mich schaute – ich sah meine Mutter und meinen Vater. Ich schüttelte meinen Kopf, um ihn zu klären.

Als ich mich wieder fokussierte, schaute ich zu Krystina. Sie starrte mich mit Augen voller Schmerz und Beschuldigung an. Sie rieb ihren Nacken und versuchte zu Atem zu kommen. Es gab schwache rote Male an ihrer Kehle, Fingerabdrücke von wo ich zugedrückt hatte. Schuld überkam mich und ich dachte, mir würde schlecht werden. Ich schaute weg, gänzlich entsetzt.

Was habe ich getan?

Kindheitserinnerungen blitzten vor meinen Augen auf. Der Kreis des Universums hatte sich vollkommen geschlossen. Die Geschichte wiederholte sich tatsächlich. Zum ersten Mal in meinem Erwachsenenleben hatte ich wahrlich allen Sinn für Selbstkontrolle verloren. Alles, das ich geschworen hatte, dass ich es niemals sein würde, war im Nu verwirklicht worden. Ich überquerte die Grenze und wurde zu dem, was ich am meisten fürchtete.

Ich bin zu meinem Vater geworden.

Ich streckte meine Hand aus, um ihre Schulter zu berühren, aber sie ruckte weg.

»Fass mich nicht an!«, schrie sie. Ihre Augen blitzten wütend auf.

»Krystina …«

»›Krystina‹ mich nicht. Worum zur Hölle ging’s hierbei?«

»Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mich überkommen hat«, begann ich, aber die Worte schmeckten wie Asche in meinem Mund. Es waren dieselben Worte, die ich meinen Vater zu meiner Mutter sagen hörte, und er hatte sie öfter gesagt als ich zählen konnte. »Ich bringe dich nach Hause.«

Weg von mir. Wo du sicher sein kannst.

»Nein«, sagte sie stur, was mich überrumpelte. »Du hast mir die Wahrheit versprochen. Ich gehe nicht, bis ich die bekomme. Aber lass mich eine Sache extrem klarstellen. Du wirst mich nie wieder derart berühren. Niemals.«

Ich zuckte bei dem barschen Tonfall, in dem sie sprach, zusammen, trotz der Tatsache, dass es verdient war. Ich schaute sie traurig an.

O Engel. Wenn du nur wüsstest.

»Ich würde dir gerne sagen, dass ich es nicht noch einmal tun werde, aber … ich kann nicht.«

»Was meinst du damit, du kannst nicht?«, schäumte sie.

Es bedeutet, dass das Blut meines Vaters durch meine Adern fließt! Ich habe versucht dich an jenem Tag im Konferenzraum zu warnen! Du hättest auf mich hören sollen, als ich sagte, dass ich nicht der richtige Mann für dich bin!

Ich wollte die Worte brüllen, aber ich konnte nicht. Ich musste meinen emotionalen Zustand unter Kontrolle halten. Ich habe diese bereits einmal verloren und ich weigerte mich das noch einmal zu tun. Ich konnte es mir nicht leisten, das noch einmal zu tun.

Auf diesem Pfad weiterzumachen würde mich zerstören.

Ich rieb mit meinen Händen über mein Gesicht und holte tief Luft.

»Es gibt Dinge, die du nicht verstehst«, versuchte ich zu erklären.

Unsere Augen verschränkten sich und ihr prüfender Blick war intensiv. Es war, als ob sie geradewegs durch die geheime Schwärze meiner Seele blicken konnte. Sie ging auf mich zu und legte eine Hand auf meine Wange. Ihr Ausdruck wurde weicher, beinahe verzeihend, und sie schien nicht mehr so wütend. Es ließ mich mich einfach so viel schlechter fühlen.

Ich bin solch ein Arschloch.

»Alex, sprich mit mir«, sagte sie mit einem verwirrten Blick.

Ich lehnte mich an ihre Hand, so warm und einladend. Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich auf ihre Fingerspitzen, während sie über meine Wange strichen. Ihre einfache Berührung verjagte all die Dunkelheit.

Es war einmal ein Teufel, der sich in einen Engel verliebte …

Ich wollte ihr ein Märchen schenken. Ich wollte sie eng an mich ziehen und vorgeben, dass meine Vergangenheit nicht existierte. Aber ich musste der Realität gegenübertreten. Es war an der Zeit ihr von mir, meiner Mutter, Schwester und allem dazwischen zu erzählen.

Mein Vater eingeschlossen.

»Ich habe es lange genug hinausgezögert. Es ist Zeit.«
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Krystina

Verblüfft von Alexanders Aussage und seinem launischen Verhalten, zog ich meine Hand von seinem Gesicht und wich langsam von ihm zurück.

Ich hatte ihm gesagt, dass ich nirgendwohin gehen würde, bis ich seine Geschichte hörte, aber jeder Knochen in meinem Körper sagte mir, dass ich wegrennen sollte. Ich hätte hier in der Minute raus rasen sollen, in der Alexander seinen Griff um meinen Hals lockerte. Aber aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht dazu bringen tatsächlich zu gehen. Stattdessen ertappte ich mich, wie ich erweichte, nicht in der Lage war den Ausdruck von Schmerz und Schuld auf seinem Gesicht zu ertragen.

Das kann nicht passiert sein. Er hat mich gewürgt! Warum wollte er nicht einräumen, dass er es niemals wieder tut? Was meinte er, als er sagte, dass er es nicht kann?

Ein nervöser Stein begann in meinem Magen anzuwachsen.

Ich sollte gehen.

Ich blickte mich um, schaute nach der nahegelegendsten Fluchtroute vom Boot. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie wir in die Küche gekommen waren, aber ich hatte auf dem Weg nicht aufgepasst.

»Geh aus dem Esszimmer raus und geh nach links«, sagte Alexander leise.

»Was?«

»Du willst wegrennen. Ich kann sagen, dass du das tust. Du hast diesen Kampf-oder-Flucht-Blick. Ich kann dir das gewiss nicht zur Last legen.«

Mein zweiter Vorname sollte Prof. Dr. Offensichtlich sein.

»Nein. Mir geht’s gut«, leugnete ich stur. Um es ihm zu beweisen, kehrte ich dazu zurück unser Essen vorzubereiten.

Ich werde nicht wieder wegrennen. Ich kann das schaffen. Ich kann das schaffen.

Ich wiederholte die Zeile wieder und wieder in meinem Kopf, während ich energisch einen Thunfischsalat zusammenmischte.

Er sagte, es ist Zeit. Zeit für was? Seine Geschichte? Runde Zwei von Erwürge-die-Freundin?

Aber ich bin nicht seine Freundin, oder?

Ich schaute herunter auf die Schüssel vor mir. Der Salat wäre bald ein Püree, wenn ich ihn weiter zu Tode mischte. Ich hörte mit dem Anschlag auf unser Essen auf, holte tief Luft und versuchte meine Gedanken zu sammeln. Ich durfte mich nicht in meinem Kopf verlieren. Nicht jetzt. Es war besser für mich auf die vorliegende Aufgabe fokussiert zu bleiben, selbst wenn es etwas so Triviales wie eine einfache Mahlzeit zuzubereiten war.

Teller. Wir brauchen Teller, um zu essen. Und Gabeln.

Ich stocherte auf der Suche nach Tellern und Besteck in den Schränken der kombüsenartigen Küche herum. Aus meinem Augenwinkel sah ich, dass Alexander auf mich zukam. Reflexartig zuckte ich unabsichtlich zusammen.

Ich bin stärker als das! Sich wie ein verängstigtes Mauerblümchen zu verhalten ist einfach töricht.

»Ich – ich habe nur nach Tellern gesucht«, haspelte ich, versuchte die Art und Weise zu verdecken, wie ich bei seiner Annäherung zusammengezuckt war.

Es war jedoch offensichtlich, dass er meine instinktive Reaktion gesehen hat. Als ich ihn anschaute, sprach die Schuld in seinen Augen Bände.

»Ich werde sie holen«, nuschelte er.

Er griff langsam über meinen Kopf und zog zwei Teller aus dem Schrank über uns. Seine Bewegungen waren vorsichtig, beinahe als ob er dachte, dass es mich verängstigen würde, wenn er sich zu schnell bewegte.

Gemeinsam gingen wir aus der Küche und in den Essbereich. Ohne ein Wort zu äußern, deckte Alexander den Tisch und holte uns einige Flaschen Wasser. Ich öffnete eine Schachtel Cracker. Das Knistern der Verpackung war beinahe ohrenbetäubend und es zog meine Aufmerksamkeit darauf, wie betreten leise wir waren. Der Raum war von Spannung der schlimmsten Art durchzogen, was es absolut brutal machte die schwierige Stille zu ertragen.

Er hat einfach die Beherrschung verloren. Das ist alles. Wir können das überwinden.

Ich versuchte mich davon zu überzeugen, während ich mir den Kopf zerbrach, was ich tun sollte. Da ich nie gesehen hatte, dass Alexander derart die Nerven verlor, wie er es getan hatte, kamen mir nicht wirklich Ideen. Ich wusste nur, dass ich etwas sagen musste – irgendetwas, um irgendwie die Beklemmung in der Luft zu durchschneiden.

»Ich bin nicht sicher, ob du ein Fan von Thunfischsalat bist. Ich habe einfach angenommen, dass du das wärst, da du die meisten Zutaten griffbereit hattest«, begann ich zaghaft.

»Das ist in Ordnung für mich.«

Sein Tonfall war angestrengt. Ich beobachtete, wie sich seine Stirn vor Konzentration in Falten legte, während er ein paar Löffelvoll auf meinen Teller gab, bevor er seinen eigenen füllte.

»Ich dachte, vielleicht könnten wir ihn auf die Cracker streichen«, fügte ich hinzu, war wegen dem Schwanken in meiner Stimme verärgert.

Meine Nerven sind hin. Ich muss mich zusammenreißen.

Er stellte die Schüssel mit Thunfisch ab und schaute mich an.

»Du fummelst herum«, wies er mit einem ominösen Ausdruck hin. »Es tut mir leid, Engel. Ich will nicht, dass du dich nervös oder verängstigt fühlst.«

»O nein! Ich bin nur … es ist okay. Wirklich«, versuchte ich zu versichern, obwohl ich das nicht war. Ich wusste nicht, was ich sagen oder wie ich auf ihn reagieren sollte, da ich noch immer dazwischen hin- und hergerissen war, nach Antworten zu bohren und zur Tür zu rennen. Meine von Natur aus schnelle Auffassungsgabe ließ mich im Stich.

Statt weiter zu labern, machte ich mich an die Arbeit mit dem Salat und den Crackern, so dass meine Hände beschäftigt waren. Gerade als ich meinen ersten Bissen nahm, sprach Alexander wieder.

»Wer hat dir erzählt, dass meine Mutter noch lebt?«

Ich spuckte beinahe mein Essen aus, um zu verhindern, dass ich durch den Schock, dass er ohne jegliche Einleitung geradewegs hineinsprang, erstickte. Tod durch weißen Langflossenthunfisch war nicht, wie ich vorhatte zu gehen.

»Entschuldige«, sagte ich und nahm einen kräftigen Schluck von der Wasserflasche. »’Tschuldige. Ich weiß, dass deine Geschichte der ganze Zweck dieses kleinen improvisierten Trips zu deinem Boot ist, aber du hast mich ziemlich auf dem falschen Fuß erwischt. Du bist normalerweise so verschlossen wegen deiner Vergangenheit. Ich habe halbwegs erwartet, dass ich jegliche Art von Antwort aus dir ziehen muss.«

»Karten auf den Tisch. Alle davon. Das habe ich dir versprochen, oder nicht? Also, erzähl es mir. Wie hast du Informationen über meine Mutter erlangt?«

»An diesem Tag bin ich mit Ally ins The Mandarin gegangen«, erzählte ich ihm vorsichtig. »Deine Schwester war dort. Ich habe zufällig gehört, wie sie mit der Person sprach, die bei ihr war.«

»Ich hatte so das Gefühl, dass du es dort gehört hast. Justine muss vorsichtiger sein«, sagte er und schürzte seine Lippen, um sein Missfallen zu zeigen. »Ich bin nicht sicher, wie viel oder wie wenig du gehört hast, aber Tatsache ist, weder Justine noch ich wissen, ob meine Mutter lebendig ist. Wir haben seit über zwanzig Jahren nichts von ihr gehört. Sie ist gegangen, als ich zehn war. Als ich dir erzählt habe, dass meine Mutter tot ist, war es nicht zwangsläufig eine Lüge. Für mich ist sie tot.«

Ich erstarrte, konnte keine Worte finden. Zu denken, dass er all diese Jahre verbracht hat, ohne zu wissen, ob seine Mutter lebendig oder tot war, war unvorstellbar.

»Sie hat euch einfach verlassen und –«

Er hielt seine Hand hoch, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Du musst zuerst einfach zuhören und alles aufnehmen, Krystina. Ich weiß, dass du viele Fragen hattest, und ich sehe ein, dass es für dich ärgerlich war, als ich dich ausgeschlossen habe. Aber da ich dich kenne, wirst du eintausend Fragen mehr haben, sobald ich anfange dir alles zu erzählen. Du musst sie vorerst festhalten, so dass ich nicht alle zwei Minuten unterbrochen werde. Kannst du das für mich tun?«

»Jaah, sicher. Ich kann das tun«, stimmte ich leicht zu. Aber insgeheim bezweifelte ich meine Fähigkeit mir auf die Zunge zu beißen. Ich war zu aufgedreht von dem Wirbelwind an Vorkommnissen des Abends.

»Was ich dir gleich erzählen werde, darfst du keiner anderen lebenden Seele erzählen. Verstehst du?«

Ich hielt dann inne, alarmiert von dem gewichtigen Tonfall, in dem er sprach. Seine Augen bohrten sich in meine und sein Gesicht war hart.

»Ich verstehe«, erkannte ich mit einem langsamen Nicken meines Kopfs an.

Alexander starrte mich einen Moment länger an, beinahe als ob er versuchte meine Vertrauenswürdigkeit abzuschätzen, und ich konnte den innerlichen Kampf sehen, den er mit sich hatte. Schließlich lehnte er sich auf dem Esszimmerstuhl zurück und faltete seine Arme. Es war eine defensive Geste, aber sein Gesicht sah gedankenvoll aus, während er seine Wortwahl zu bedenken schien.

»Ich schätze, ich sollte damit anfangen, wo ich aufgewachsen bin. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir gegenüber erwähnt, dass wir in der Bronx gelebt haben. Genauer gesagt war es ein sozialer Wohnungsbau mit stereotypischen Betonziegel-Gebäuden, faulen Gerüchen, die sich nie zu verflüchtigen schienen, und Stäben vor den Fenstern. Das Gebiet war durchsiebt von Verbrechen und Drogen, wo Todesfälle durch Schusswaffen und Überdosen beinahe täglich vorkamen. Möglicherweise sehe ich New York deshalb nicht auf die Art wie du. Du siehst den Charme, wohingegen ich das Schlimmste des Schlimmsten gesehen habe, das die Stadt zu bieten hat.«

»Ich war niemals in der Bronx«, gab ich zu.

»Es ist nicht alles grässlich, aber viele Gebiete lassen sehr zu wünschen übrig. Die Menschen, die um uns herum lebten, hatten sehr wenig in Sachen materieller Besitz. Das war die Norm. Meine Familie besaß kein Auto und wir konnten uns kein Kabel leisten. Unser Telefon war wegen überfälligen Rechnungen in der Mehrzahl der Fälle nicht in Betrieb. Es war ein Kampf über die Runden zu kommen und meine Mutter hat früh gelernt, wie man einen Dollar ausdehnt, so dass wir gerade eine anständige Mahlzeit haben konnten.

»Mein Vater arbeitete, aber niemals lange an einem Ort. Er hatte immer eine Ausrede für seine Unzulänglichkeiten als Angestellter und jemand anders war immer schuld, wann auch immer er von einem Job gefeuert wurde. Ich begann den Wert von Geld in sehr jungem Alter zu schätzen. Unsere Gutenachtgeschichten waren niemals Bilderbuchmärchengeschichten, sondern von dem Leben, das unsere Mutter wollte, dass wir es einmal leben, sobald wir aus dem Elend ausbrachen, das uns umgab. Ich erinnere mich nicht daran, wie alt ich war, aber an einem Punkt beschloss ich, dass ich reich sein würde. Ich wusste nicht, wie ich das machen würde; ich wusste nur, dass ich das Leben wollte, das unsere Mutter für uns in ihren Geschichten gestaltet hat. Ich wollte mir nie Sorgen darüber machen, genug zu essen zu haben, oder ob meine Schuhe richtig passen.«

»Na ja, ich denke, das hast du geschafft«, scherzte ich leichtherzig, versuchte zu verstehen, wie es war in Ärmlichkeit mit nur dem Traum eines besseren Tages zu leben. Meine Mutter und ich hatten unseren rechten Anteil an Kämpfen, aber niemals in dem Ausmaß, das er beschrieb. Es war schwer sich Alexander ohne den Wohlstand vorzustellen, der ihn umgab.

»Mein Vater war die ganze Zeit aus dem einen oder anderen Grund wütend«, fuhr er fort. »Er war die schlimmste Sorte Mann, die du dir vorstellen kannst. Er definierte die Bedeutung des Worts Frauenfeind, das ist gelinde ausgedrückt. Er war emotional und körperlich missbräuchlich gegenüber meiner Mutter. Mir auch, was das betrifft. Aber aus irgendeinem Grund sind es nur die Prügel meiner Mutter, die in meinem Verstand hervorstechen. Sie hat das Schlimmste abbekommen.«

Sein Tonfall war völlig unbeteiligt, als ob er über das Leben von jemand anderem sprach und nicht seinem eigenen. Ich bemerkte jedoch, dass er kaum etwas gegessen hatte. Wenn es ihm zu schaffen machte darüber zu sprechen, war sein Mangel an Appetit das einzige Anzeichen, das er zeigte. Es war entweder das, oder er mochte wirklich keinen Thunfischsalat.

Als ob er bemerkte, dass ich auf sein ungegessenes Essen schaute, nahm Alexander einen Cracker, um daran zu knabbern, bevor er fortfuhr.

»Ihre erste Reise ins Krankenhaus war, als ich sieben Jahre alt war. Ich kam eines Tages von der Schule zurück und fand sie zu einem blutigen Brei zusammengeschlagen vor. Sie konnte nicht einmal stehen. Ich erinnere mich daran, dass ich halb zu Tode verängstigt war«, sagte er. Seine Stimme war voller Verachtung und er schüttelte seinen Kopf. »Sie hat mich angebettelt nicht den Notruf zu wählen, also habe ich stattdessen meine Großeltern angerufen.«

»Die Großeltern, bei denen du gelebt hast?«

Sobald die Frage herauskam, wollte ich meine Hand dafür über meinen Mund klatschen, dass ich ihn unterbrach.

Na ja, ich schätze, ich sollte stolz sein, dass ich so lange ohne eine Frage ausgehalten habe.

Ich war so vertieft in das, was er erzählte, dass ich nicht zweimal darüber nachgedacht habe. Trotz der Tatsache, dass er mich gebeten hat keine Fragen zu stellen, ging er mit dieser jedoch locker um.

»Ja. Die Eltern meiner Mutter. Ich habe meine Großeltern väterlicherseits nie kennengelernt – sie sind gestorben, lange bevor ich geboren war. Von dem, was mir erzählt worden ist, war mein Großvater väterlicherseits sehr wie mein Vater.« Er schaute finster drein und sein Tonfall wurde bitter. »Der Apfel fällt nie weit vom Stamm, oder?«

»Alex«, begann ich, hatte vor Worte der Beschwichtigung anzubieten, aber sein resoluter Ausdruck ließ die Worte auf meinen Lippen schwinden. Schließlich rieb er sich mit seinen Händen über sein Gesicht, als ob er versuchte sich zu sammeln. Als er wieder sprach, war sein Tonfall erneut unbeteiligt.

»Mein Großvater hat sie ins Krankenhaus gebracht. Meine Großmutter brachte meine Schwester und mich zurück zu deren Haus. Wir blieben ein paar Tage dort, während sich meine Mutter erholte. Wir machten das Beste aus unserer Zeit dort, da es die einzige Atempause war, die wir von dem Chaos hatten, das unser Leben war.«

Er hielt inne und ich beschloss eine weitere Frage zu wagen.

»Wo war dein Vater während alldem?«

»Höchstwahrscheinlich auf einer Sauftour, um sein Schuldgefühl zu übertönen. Er war kein Alkoholiker, aber er trank sich tagelang in einen Vollrausch, nachdem er meine Mutter zusammengeschlagen hat«, fügte Alexander hinzu, wobei seine Stimme eine leichte Andeutung von Feindseligkeit enthüllte. »Meine Mutter wurde ein paar Tage später aus dem Krankenhaus entlassen. Genäht. Ein gebrochener Arm. Ich erinnere mich nicht an das Ausmaß ihrer Verletzungen. Aber nach diesem Tag hat meine Mutter sich verändert. Sie wurde leiser, beinahe unscheinbar. Sie lachte nicht länger, hatte zu viel Angst ihn aufzuregen. Es gab eine Zeit, als sie versucht hat ihn davon abzuhalten hinter mir her zu sein, aber auch das endete. Es war, als ob sie innerlich tot war.«

»Alex, das tut mir so leid. Es muss furchtbar gewesen sein.«

Er runzelte bei meinem Angebot des Mitgefühls die Stirn.

»Bemitleide mich nicht, Krystina.«

»Das tue ich nicht, ich bin nur –«

»Das tust du, aber ich schätze, das ist die menschliche Natur. Na ja, zumindest für die meisten Menschen«, fügte er süffisant hinzu.

Mein Herz brach für ihn. Die Resignation, die ich in seiner Stimme hörte, machte mich traurig. Ich schmerzte für den armen kleinen Jungen, der nicht auf seine Mutter zählen konnte, dass sie ihm gegen einen Tyrannen eines Vaters half. Ich sah, wie er versuchte sich unberührt zu verhalten, aber seine Augen fingen an ihn zu verraten. Ich konnte den Schmerz in ihnen sehen. Ich wollte nicht, dass er alles noch einmal durchleben musste, nur um mein Bedürfnis auf Antworten zu beschwichtigen.

»Du musst mir nicht jedes Detail von dem, was geschah, erzählen«, bot ich aufrichtig an.

»Ich schätze dein Verständnis, aber vieles, das während dieser Zeit passiert ist, ist für die Geschichte sowieso irrelevant. Ich habe nur Anteile erwähnt, so dass du den endlosen Kreislauf verstehst, in welchem wir lebten. Ich werde zu drei Jahre später vorspulen, genau nach meinem zehnten Geburtstag. Das war ein bedeutender Wendepunkt«, er hielt wieder inne, lange genug, so dass ich in seinen Augen Wut heiß aufblitzen sehen konnte.

»Was ist passiert?«

»Mein Vater ist auf Justine losgegangen. Er hatte sie zuvor nie angefasst. Ich erinnere mich nicht einmal daran, was sie getan hat, um ihn zu verärgern. Ich erinnere mich nur daran, wie klein sie zu dieser Zeit war. Schmächtig gebaut. Knapp über sechs Jahre alt. Sie war wehrlos ihn aufzuhalten. Ich stand einfach dort, hatte zu viel Angst etwas zu tun, außer zuzusehen. Und ich … ich habe sie nicht beschützt, wie ich es hätte tun sollen.«

Alexanders Stimme schwankte bei der letzten Zeile, zeigte zum ersten Mal, seit er begonnen hatte von seiner Vergangenheit zu erzählen, wahre Gefühle. Ich wurde an die Art und Weise erinnert, wie ich ihn von seiner Schwester sprechen gehört habe, und ich wie ich einst aus der Ferne gesehen hatte, wie sie sich umarmten. Obwohl ich seine Schwester nie formell getroffen habe, wusste ich, dass sie eine besondere Verbindung teilten. Aber jetzt erkannte ich, dass ihr Band aus ihrem Bedürfnis zu überleben stammte.

Sekunden tickten vorbei, vielleicht Minuten, während Alexander weiter in einer Erinnerung trieb.

»Alex …« Ich verstummte, hoffte, dass der warnende Ton in meiner Stimme genug war, um ihn aufzuhalten noch weiter zu gehen.

Ich wollte für ihn weinen. Tränen stachen in meinen Augenwinkeln und ich schüttelte ungläubig meinen Kopf. Der Mann, den ich so souverän und selbstbewusst kannte, sah plötzlich verletzlich aus. Ich schaute in seine Augen und alles, was ich sehen konnte, war ein zehnjähriger Junge, der zu mir zurückstarrte. Er war die kindliche Version von Alexander Stone, durchsiebt von Schuld, dass er seine kleine Schwester nicht beschützt hatte.

»Ich weiß, was du denkst, aber es war meine Aufgabe sie zu beschützen. Ich war die einzige Person, auf die sie zählen konnte. Ich hätte etwas tun sollen, um ihr zu helfen.«

»Alex, du warst nur ein Kind«, versuchte ich zu versichern.

»Möglicherweise«, grübelte er. »Mein Mangel an Reaktion an diesem Tag hätte den Ausgang vielleicht nicht verändert, aber die Gewalttätigkeit gegenüber Justine resultierte darin, wieder einen kleinen Funken Leben in meine Mutter zu bringen. Zum ersten Mal seit Jahren kämpfte sie zurück. Es ging nicht gut aus. Sie hatte nur Erfolg darin, dass sie sich einen weiteren Krankenhausaufenthalt einbrachte. Einen oder zwei Tage später wurde sie entlassen und sie ist wieder nach Hause gegangen. Das Haus war leer und wir erwarteten alle meinen Vater ein paar Tage lang nicht zu sehen. Aber sogar ohne dass er dort war, war die Luft angespannt. Es graute uns allen vor dem Geräusch der sich öffnenden Eingangstür.«

»Das ist eine entsetzliche Art zu leben. Die ständige Furcht –«, ich brach ab, war nicht in der Lage die richtigen Worte des Trosts zu finden. Er brauchte nicht, dass ich wiederholte, wie es sich angefühlt haben musste. Er hat es durchlebt.

»Ich habe letztlich nie gehört, wie sich die Eingangstür öffnete«, fuhr Alexander fort, aber dieses Mal war seine Stimme flach und es fehlte ihr völlig an Gefühl. »Er kam zurück, als ich in der Schule war. Ich fand ihn an diesem Tag. Tot. Wie er in einer Lache seines eigenen Bluts lag.«
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Alexander

Ich konnte es sogar nach dieser ganzen Zeit noch riechen – den metallischen Geruch von Blut gemischt mit Urin. Ich kämpfte die Galle zurück, die in meiner Kehle aufwallte.

»O mein Gott!«, rief Krystina aus. Ihre Hand schloss sich über ihrem Mund und sie trug einen Blick völligen Schreckens. »Du hast ihn gefunden?«

Ich schloss meine Augen, hoffte und betete, dass sich die Wahrheit selbst präsentieren würde – die Wahrheit, die ich gesucht hatte, solange ich mich erinnern konnte. Aber wie gewöhnlich war ich leer. Ich rang damit die richtigen Worte zu finden, um die Ereignisse jenes Tages zu erklären.

»Er lag auf dem Läufer im Wohnzimmer. In den Bauch geschossen. Das Blut«, sagte ich, sah es vor mir, als ob es gestern war, »es war überall. Justine war da. Ich fand sie, wie sie sich hinter dem Sofa versteckte. Sie ist an jenem Tag nicht in die Schule gegangen. Krank mit einem Schnupfen, wie ich mich erinnere. Aber sie hat keine Erinnerung daran, wie er erschossen wurde.«

Ich drückte meine Augen fest zu und versuchte die Bilder von Justine durch meinen Willen wegzuzwingen, die auf dem Fußboden saß, ihr ramponiertes pinkes Shirt mit Blut bespritzt. Sie hatte geweint und die Glock Pistole unseres Vaters in ihren Händen gehalten.

Fuck, ich wünschte, ich könnte das einfach vergessen.

Aber ganz egal wie sehr ich auch versuchte zu vergessen, diese wenigen Momente in der Zeit würden nie aus meinem Geist ausgelöscht werden.

»Justine! Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht«, sagt sie durch ihre Schluchzer.

»Warum hast du Dads Waffe?«

»Mami wird so wütend sein. Ich habe mein Shirt ruiniert!«

Ich schüttle sie.

»Wie ist das passiert?«, frage ich sie wieder.

Ihr Gesicht wird ausdruckslos und sie schaut mich durch hohle Augen merkwürdig an.

»Alex, weißt du, wo mein blaues Kleid ist? Das Hübsche mit den Blumen. Mami mag es, wenn ich es trage.«

»Justine!«

Ich schüttle sie wieder, aber es ist, als ob sie mich nicht hören kann. Ich folge ihr in das Schlafzimmer, das wir teilen, und höre zu, wie sie summt, während sie ihre Kleidung wechselt. Ich schreie sie wieder an, aber sie antwortet nicht.

Furcht breitet sich durch meine Adern aus. Ich habe das Gefühl, dass ich ersticke.

Ich gehe wieder hinaus zum Wohnzimmer und hebe die Waffe auf.

Eine warme Hand bedeckte meine, riss mich aus der dunklen Zeit und zurück in die Gegenwart. Ich schaute auf die schlanken Finger herunter, am Arm hoch, bis mein Blick auf dem Gesicht eines Engels landete. Krystina starrte mit Augen voller Besorgnis zurück.

»Alexander, es ist eine lange Zeit her«, sagte sie sanft.

Meine Kehle verstopfte sich vor Emotionen und ich riss meinen Blick von ihrem.

Gott, ich fühle mich wie Scheiße.

Ich fühlte mich verunsichert und verletzlich – , als ob jede Schutzbarriere, die ich aufgebaut habe, um die Vergangenheit zu beschützen, gewaltsam heruntergekracht war.

Ich zog meine Hand aus ihrer und schaute aus dem Fenster der Bootskabine. Der Himmel war dunkel und trostlos, passte zu meiner momentanen Stimmung. Ein Teil von mir konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich laut über meine Vergangenheit sprach. Sie war immer privat gewesen. Sogar Justine und ich sprachen nicht mehr miteinander über Einzelheiten. Sie war vergraben besser dran. Aber nun, da ich angefangen hatte, wusste ich, dass ich es beenden musste. Es gab noch so viel mehr zu erzählen.

»Engel, wenn du fertig mit essen bist, was sagst du dazu, dass wir eine Pause machen und aufs Hauptdeck gehen? Ich könnte ein Bad im Whirlpool und einen starken Drink brauchen.«

»Na ja, ich ah … ich nehme an, das könnten wir tun«, stolperte sie, klang wegen dem Kurswechsel leicht schockiert. »Hat Hale daran gedacht mir einen Badeanzug einzupacken?«

»Hale ist extrem gründlich. Ich bin sicher, dass er das hat. Aber es ist eine recht dunkle Nacht. Du wirst keinen brauchen.«

Sie schmunzelte mich an.

»Ich vermute, dass wir nicht fertig reden werden, wenn wir nackt sind. Ich mein’ ja nur.«

Sie lachte leicht und ich konnte sagen, dass sie versuchte die Stimmung aufzuhellen. Ich erwiderte ihr Lächeln, obwohl ich es nicht wirklich spürte. Ich stand auf und ging zu der Minibar hinüber, um uns ein paar Winston Cocktails zu mixen. Ich wusste, dass sie Wein bevorzugte, aber die Ausbeute auf dem Boot war schmal. Ich machte eine geistige Notiz, dass ich für den kommenden Frühling einen anständigen Vorrat an Weißwein wahrte.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das sagen werde, aber du kannst dich entspannen«, versicherte ich ihr, während ich einen Spritzer Grand Manier mit Cognac mischte. »Ausnahmsweise einmal ist Sex mit dir momentan nicht auf meinem Radar. Über all diesen Scheiß zu sprechen ist irgendwie ein totaler Stimmungskiller.«

Ich versuchte nonchalant zu wirken, aber sie kaufte es mir nicht ab. Sie hatte noch immer einen besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht und blieb eine Zeit lang still. Ich hasste es, dass ich der Grund für ihre Besorgnis war.

Es ließ mich mich schwach fühlen.

»Wenn du das sagst, dann geh voraus«, stimmte sie schließlich zu.

Die Reste unseres behelfsmäßigen Dinners auf dem Esszimmertisch lassend, reichte ich ihr den gemixten Drink und führte sie zur Wendeltreppe, die uns aufs Hauptdeck bringen würde. Sobald wir draußen waren, holte ich tief Luft. Die Nachtluft war kalt in meinen Lungen. Die Frische fühlte sich gut an und half meinen Kopf zu klären. Es ließ mich realisieren, wie stickig die Luft geworden war, als wir im Esszimmer waren.

Ich schaute mich um. Es schien keine Seele in Sicht zu sein. Es war dunkel, trotz der Mondstrahlen, die gelegentlich bei einer vorbeiziehenden Wolke herausspähten. Dennoch, Mond oder kein Mond, der Standort des Whirlpools gewährte genug Privatsphäre. Krystina musste sich keine Sorgen darum machen von einem entfernten Passanten gesehen zu werden und ich konnte beruhigt sein, dass wir nicht belauscht werden würden.

Ich rückte zum Bedienfeld des Whirlpools, drückte die Knöpfe, um die Abdeckung anzuheben, und startete die Düsen. Das Wasser blubberte, kristallklar und einladend. Ich entblößte mich rasch und kletterte hinein. Beinahe sofort half das dampfend heiße Wasser etwas meiner Aufregung und Unruhe wegzuwaschen.

Krystina folgte meinem Beispiel, und obwohl ich sagte, dass ich nicht in Stimmung war, konnte ich nicht anders, als ihr nacktes Fleisch zu bewundern, während sie gegenüber von mir in die Wanne glitt.

Sie griff nach oben, um ihr Haar in einem lockeren Knoten oben auf ihrem Kopf zu binden. Da ihre Arme angehoben waren, schimmerten ihre ansprechenden Brüste im Mondlicht, während ihre Nippel hervorguckten, um über der Wasserlinie zu wippen. An einem anderen Tag wäre ich unverzüglich angetörnt gewesen. Aber heute hatten ihre einfachen Bewegungen einen beruhigenden Effekt auf mich.

Sie lehnte sich zurück, um weiter unter Wasser zu rutschen. Sie erhaschte mein Starren und gewährte mir ein kleines Lächeln. Im Nu war ich komplett in ihr verloren. Ich erwiderte ihr Lächeln und fragte mich still, was ich getan habe, um diesen Engel zu verdienen, der in mein Leben gekommen war.

Wir nippten beide leise eine Zeit lang an unseren Cocktails, wobei das Blubbern der Düsen und der aufwallende Dampf eine beinahe hypnotische Atmosphäre erschufen. Krystina hatte sich zurückgelehnt und ihre Augen waren geschlossen. Ihre Stirn runzelte sich jedoch gelegentlich. Ich konnte beinahe die Maus sehen, die das Rad in ihrem Kopf drehte.

»Was denkst du?«, fragte ich.

Sie spähte aus einem offenen Auge, um mich anzuschauen.

»Ehrlich gesagt, ich frage mich, ob es okay ist jetzt Fragen zu stellen.«

»Schieß los«, bot ich an, wenn auch etwas bange.

»Wo war deine Mutter am Tag, an dem dein Vater umgebracht wurde?«

»Meine Mutter«, spie ich bitter aus. Die bloße Erwähnung an sie ging mir auf die Nerven und brach sofort die friedliche Atmosphäre im Whirlpool. »Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war an jenem Morgen vor der Schule. Sie machte mir Haferbrei zum Frühstück, küsste mich auf die Wange und sagte mir, dass ich einen guten Tag haben sollte. Ich habe sie seither nicht gesehen.«

Und ich war auch seit diesem Tag nicht mehr in der Lage Haferbrei zu essen.

Krystina saß dort, schüttelte ungläubig ihren Kopf.

Ja, Engel. Glaub es. Sie hat uns verlassen.

»Da deine Mutter nirgends zu finden war, was hast du getan?«

Ich wusste, dass sie fragen würde, aber ich zögerte.

Vertrau ihr. Sie verdient es alles zu wissen.

»Obwohl ich nur zehn Jahre alt war, wusste ich genug, um den Ernst der Lage zu verstehen. Mein Vater wurde erschossen und ich fand meine Schwester mit der Waffe. Ich konnte zu dieser Zeit nur einen Schluss ziehen. Ich war auch noch immer von Schuld erfüllt, dass ich Justine nicht vor der Misshandlung meines Vaters beschützt habe. Ich dachte, dass es vielleicht, nur vielleicht, der Weg des Schicksals war mir eine zweite Chance zu geben. Ich habe reagiert, ohne nachzudenken.«

»Wie reagiert?«

»Justine verhielt sich seltsam. Wenn ich zurückdenke, erkenne ich jetzt, dass es der Weg ihres Verstands war sie vor einer traumatischen Erfahrung zu beschützen. Ich wusste das zu dieser Zeit jedoch nicht. Ich wusste nur, dass ich ihr irgendwie helfen musste. Also ging ich zurück ins Wohnzimmer und holte die Waffe. Ich steckte sie in meine Schultasche und verließ das Haus, ließ sie mit dem toten Körper meines Vaters allein. Ich steuerte zur nächsten U-Bahn-Station. Ich fuhr eine Weile mit dem Zug, versuchte mich zu entscheiden, was ich tun sollte. Schließlich landete ich am Harlem River.«

Ich hörte auf, fürchtete mich davor Krystina den Rest zu erzählen. Sie saß mit großen Augen da, wobei ihr Glas auf halbem Weg zu ihren Lippen erstarrt war, wartete darauf, dass ich fortfuhr.

»Der Harlem River?«, entlockte sie.

»Die Polizei hat die Waffe, die meinen Vater erschossen hat, nie gefunden. Ich warf sie in den Fluss, was quasi alle Beweise zerstörte, die zur Wahrheit führen würden.«

Ihre Stirn runzelte sich verwirrt.

»Sagst du, dass du noch immer nicht weißt, wer deinen Vater erschossen hat?«

»Es gibt Theorien. Manche von der Polizei, andere gehören Justine oder mir. Das Verschwinden meiner Mutter machte sie für die Polizei selbstverständlich zur Verdächtigen Nummer Eins. Aber sie kannten sie nicht wie ich. Meine Mutter hatte schreckliche Angst vor Waffen und ich bin nicht überzeugt, dass sie das Zeug dazu hatte den Abzug zu drücken.«

»Wer dann? War es Justine, wie du ursprünglich gedacht hast? Sie war praktisch ein Baby!«

»Ich weiß nicht. Sie sagt, dass sie noch immer keine Erinnerung an diesen Tag oder die nächsten Tage, die folgten, hat. Posttraumatischer Stress«, fügte ich hinzu und schüttelte meinen Kopf. »Es ist frustrierend, dass sie sich nicht erinnern kann. Sie weiß nur, was ich ihr über diese Zeit erzählt habe.«

Krystina durchquerte den Whirlpool und setzte sich neben mich. Wasser plätscherte um uns, als ich einen Arm um sie schlang und einen Kuss auf die Oberseite ihres Kopfs drückte.

»Was hast du gemacht, nachdem du die Waffe weggeworfen hast?«, fragte sie leise.

»Ich bin nach Hause gegangen. Meine Mutter war nicht da. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass sie nicht zurückkommen würde, also habe ich uns Sandwiches zum Abendessen gemacht. Es ist witzig, wie der Verstand funktioniert«, fügte ich als Nachgedanken hinzu. »Während alldem habe ich nicht einmal daran gedacht jemanden wegen dem toten Körper im Wohnzimmer anzurufen. Es war reiner Zufall, dass Hale zwei Tage später vorbeikam.«

Krystina zuckte zurück, ihr Ausdruck einer ungläubiger Fassungslosigkeit.

»Moment. Du und deine Schwester haben zwei Tage lang mit einem toten Körper gelebt?«

Die Erinnerung an die ekelhafte Leiche meines Vaters war in mein Gehirn gesengt. Der Langzeitschaden, den es Justine zugefügt hat, hat noch mehr Schuld dazu gebracht an meinen Eingeweiden zu reißen.

Ich hätte es besser wissen sollen. Ich hätte jemanden anrufen sollen.

»Meine Großmutter hatte Hale gebeten einen Laib Bananenbrot vorbeizubringen, das sie für uns gemacht hat. Der restliche Tag war geradezu ein Chaos und die Details sind verschwommen, aber ich erinnere mich daran das Bananenbrot gegessen zu haben«, sagte ich hämisch.

»Alex, ich weiß, dass du denkst, dass das Mitleid ist, aber alles, was du durchmachen musstest, tut mir wirklich schrecklich leid. Und es tut mir leid, dass ich dich mit deinem Vater verglichen habe. Ich hätte das niemals gesagt, hätte ich alles gewusst.«

Aber du hattest Recht. Ich bin wie er.

»Es ist, was es ist, Engel«, versuchte ich es achselzuckend abzutun.

»Du bist nicht wie er.«

Es war, als ob sie meinen Verstand las.

»Bin ich es denn nicht? Komm schon, Krystina«, sagte ich bitter. »Mir geht einer ab, wenn ich Frauen schlage.«

»Nein. Nicht auf diese Weise«, bestand sie und schüttelte vehement ihren Kopf. »Es ist anders und du weißt das. Dir gefällt es nicht Frauen zu schlagen, so wie er es getan hat.«

»Es ist egal. Ich bin, wer ich bin. Ich kanalisiere es nur anders. BDSM ist mein gewähltes Ventil, aber deshalb sage ich, dass ich nicht gut für dich bin. Ich verliere bei dir manchmal die Kontrolle über meine Emotionen. Du wärst weise demgegenüber misstrauisch zu sein.«

»Das ist ein Haufen Schwachsinn, Alex. Ich werde es noch einmal sagen. Du bist nicht wie er.«

Ich wollte ihr glauben, wenn sie sagte, dass ich nicht wie mein Vater wäre. Aber sie wusste nicht alles und sie kannte mich gewiss nicht so, wie sie dachte, dass sie es tat. Sogar jetzt wirbelten ihre schokoladenbraunen Augen mit im Widerspruch stehenden Emotionen, während sie mich studierte. Ich war sicher, dass sie ihre eigenen Worte hinterfragte, aber wollte ihnen zur selben Zeit unbedingt glauben.

»Ein Haufen Schwachsinn, hä? Du siehst dir nicht so sicher aus, dass es so ist.«

Sie saß für eine lange Weile still da. Als sie schließlich sprach, war es offenkundig, dass sie ihre Worte sorgfältig wählte.

»Ich will nichts herunterspielen, was du mir heute Abend erzählt hast. Du hattest eine schreckliche Kindheit. Ich verstehe, warum es schmerzvoll ist über all das zu sprechen. Aber ich habe Schwierigkeiten damit zu verstehen, warum das solch ein großes Geheimnis für dich ist. Ich verstehe nicht, warum du mir all das nicht zuvor erzählt hast.«

»Was meinst du, du verstehst nicht, warum es ein Geheimnis ist? Zuallererst, ich bin jetzt ein Mann mit beträchtlichen Mitteln. Ich bin nicht länger ein Kind, das scheiße pleite ist und in den Slums lebt, auf das niemand einen Rattenarsch gibt. Die Presse hätte ihren großen Tag mit dieser Geschichte. Justine würde es niemals überleben. Ich muss sie davor beschützen. Zweitens, ich bin ein Komplize bei Mord. Ich habe den Beweis in den Fluss geworfen. Die einzige andere Person, die weiß, dass ich das tat, ist Justine. Dann …«

… meine Träume.

Ich schüttelte meinen Kopf, konnte den Satz nicht beenden. Meine Träume waren mein innerstes Geheimnis; etwas, über das ich zuvor mit niemandem gesprochen habe. Sie waren einer der Gründe, warum ich so versessen darauf war, den menschlichen Geist zu verstehen.

Hinter meinem Wahnsinn steckte Methode, als ich mich für Psychologie als mein Hauptfach am College entschieden habe. Ich hatte gehofft, dass es mir dabei helfen würde die posttraumatische Belastungsstörung genug zu verstehen, um Justines Erinnerung aufzuschließen und die Wahrheit zu erfahren, was mit meinem Vater geschehen war.

Ich brauchte diese Wahrheit, um die Theorie darüber, wer ihn getötet haben könnte, anzuzweifeln – eine Theorie, die um meine eigenen Erinnerungen herum begründet war, die nur in meinen Träumen wieder zum Vorschein kamen. Ich wollte die Alpträume, die meine Kindheit heimsuchten, bezwingen; Visionen, die mich die Möglichkeit einer anderen Realität sehen ließen, die ich nicht glauben wollte. Bildung brachte mich jedoch nirgendwohin und ich hatte noch immer keinerlei Antworten.

Krystina streckte ihre Hände nach oben, um mein Gesicht darin zu umfangen. Ihre Augen waren weich und tröstend,

Was würde sie denken, wenn ich ihr von meinen Träumen erzählen würde?

Ich verwarf die Idee jedoch unverzüglich. Wenn mich die Träume aufrüttelten, würden sie Krystina sicherlich Angst machen – besonders nach dem, wie ich ihren Hals nur vor ein paar kurzen Stunden zugedrückt hatte.

Die schamvolle Erinnerung meines grauenhaften Verhaltens ließ mich zusammenzucken.

»Alex, ich kann sehen, wie hin- und hergerissen du deswegen bist. Wir müssen heute Nacht nicht weiter darüber sprechen.«

Dankbar, dass sie mir fürs Erste eine Atempause gab, zog ich sie eng an mich und vergrub mein Gesicht in ihren Haaren. Ich war emotional verbraucht, dennoch hatte ich auch das Gefühl, dass ich endlich atmen konnte.

Da realisierte ich, wie viel Kampf in meinen Tagen steckte und wie auslaugend es war Ordnung in allen Dingen beizubehalten, die mich umgaben. Es war, als ob ich jeden Tag einen Berg erklomm, mich an einem endlosen Seil nach oben zu einer Spitze hangelte, die ich niemals ganz erreichen konnte.

Mit Krystina gab es Zeiten, in denen ich mich fühlte, als ob ich im freien Fall in einen Abgrund stürzte. Es gab jedoch auch Momente, in denen ich das Gefühl hatte, dass ich mir keine Sorgen darum machen müsste, dass das Seil riss oder ich ins Bodenlose fiel. So aus dem Gleichgewicht, wie ich mich manchmal auch mit ihr fühlte, hatte sie irgendwie die Fähigkeit mich verankert zu halten.

Scheiß auf den Psycho-Schwachsinn, den ich gelesen habe. Ich liebe sie.

Ein Gefühl der Melancholie legte sich über mich. Ich wusste, dass es Konsequenzen hatte Krystina zu lieben, da ich ihr meine tiefsten Besorgnisse darüber nicht erzählen konnte, was vor all diesen Jahren passiert sein mochte. Ich konnte ihr nur die Wahrheit geben, als wie ich sie kannte.

In einer perfekten Welt könnten wir einander vervollständigen. Und während ich sie eng an mir hielt, wünschte ich mir im Stillen, dass das unsere Realität sein könnte. Sie war nichts weniger als Perfektion würdig und verdiente so viel Besseres, als ich ihr geben konnte.
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Krystina

Ich erwachte zum Sonnenlicht der frühen Dämmerung, das durch die Vorhänge des Kabinenfensters strömte. Alexander lag still neben mir, eine angenehme Veränderung zu dem, wie er während der Nacht gewesen war.

Ich gab einem stillen Gähnen nach, war davon ausgelaugt nicht annähernd genug Schlaf bekommen zu haben. Als wir schließlich ins Bett kletterten, war es gut nach Mitternacht. Alexander kippte innerhalb von Minuten aus den Latschen. Ich lag stundelang wach, bedachte alles, das er mir erzählt hat. Ich döste irgendwann um drei Uhr morgens ein, nur um eine Stunde später durch Alexanders wildes Strampeln aufgeschreckt zu werden.

Er hatte offensichtlich irgendeinen schrecklichen Traum gehabt, aber ich hatte Angst gehabt ihn zu wecken. Alexanders Worte über den posttraumatischen Stress seiner Schwester waren durch meinen Geist gehallt und ich machte mir Sorgen wegen der Möglichkeit, dass Alexander unter demselben leiden könnte. Es würde sicherlich die noch nie dagewesene Würg-Episode von der Nacht zuvor erklären. Ich wusste jedoch nicht genug über die Störung, um eine Diagnose zu stellen. Ich hörte nur von den Gefahren, die auftreten konnten, wenn man eine Person weckte, die möglicherweise PTBS haben könnte.

Ich beobachtete, wie er schlief, und hörte den Geräuschen seines Atems zu, der sacht und gleichmäßig kam. Sein Gesicht war so friedlich, es war schwer zu glauben, wie ruhelos er nur ein paar Stunden zuvor gewesen war. Ich wollte nichts mehr als mich näher an ihn zu kuscheln und den ganzen Tag in seinen Armen zu bleiben.

Unglücklicherweise rief die Natur. Ich verlagerte mein Gewicht in Richtung der Seite des Betts, war darauf bedacht seinen Schlummer nicht zu stören. Ich ging so leise wie möglich auf Zehenspitzen auf meinem Weg ins Badezimmer.

Als ich auf meine Reflektion im Spiegel schaute, schreckte ich zurück. Ich hatte eines von Alexanders T-Shirts im Bett getragen und es hing schlaff wie ein Sack über meine Schultern. Mein Gesicht war durch Erschöpfung bleich, was die dunklen Ringe unter meinen Augen betonte. Meine Haare waren ein absolutes Desaster, die Enden standen in jede Richtung ab. Ich seufzte.

Werden Morgen mir jemals zusagen?

Ich spritzte etwas Wasser auf mein Gesicht, in der Hoffnung, dass der Schock nur ein klein wenig Leben zurück in meine blasse Gesichtsfarbe bringen würde. Ich versuchte die widerspenstigen Locken zu glätten, aber sie weigerten sich gezähmt zu werden. Ich wusste, dass an diesem Morgen nicht weniger als eine Dusche helfen würde.

Glücklicherweise gab es eine Duschkabine im Badezimmer. Sie war klein, aber größer als ich es auf einem Boot erwartet hätte. Ich wandte mich dem Wasserhahn zu, passte die Temperatur an und streifte Alexanders T-Shirt ab. Als ich es über meinen Kopf zog, hielt ich inne, um den Duft davon einzuatmen. Das Shirt roch nach ihm – dieser vertraute Duft nach Sandelholz, der niemals scheiterte mich innerlich beben zu lassen.

Nachdem ich schnell geduscht habe, schlang ich mich in ein Handtuch und steuerte auf der Suche nach Kleidung wieder zurück hinaus ins Schlafzimmer. Alexander war wach, aber noch immer im Bett. Er war durch die Kissen aufgestützt und schaute auf sein Handy. Er schein extrem entspannt. Wenn er sich daran erinnerte, irgendeine Art schlechten Traum gehabt zu haben, zeigte er es nicht.

»Guten Morgen, Engel. Gut geschlafen?«

»Wie ein Baby«, log ich. Ich war nicht sicher, ob ich erwähnen sollte, wie er sich während der Nacht hin und her gewälzt hat. Wir teilten einen solch angespannten und von Stress erfüllten Abend. Ich wollte den Morgen nicht auf dem falschen Fuß beginnen.

»Komm hierher«, sagte er und tätschelte die Matratze neben sich.

Ich ging hinüber zum Bett und ließ mich neben ihn plumpsen. Ich versuchte zu ignorieren, wie das Laken um seine Hüften herunterrutschte, um den Anfang des köstlichen »V« zu enthüllen, das jede Frau in Verzückung geraten lassen würde.

»Was ist los?«

»Bist du mit der The Stoneworks Foundation vertraut?«, fragte er.

»Das ist deine Wohltätigkeitseinrichtung, richtig?«

»Ja. Unser aktuellstes Projekt ist ein Frauenhaus in Queens. Justine leitet es. Die letzte Benefizveranstaltung vor der großen Eröffnung ist am Freitag. Es ist eine Charity-Gala. Ich hätte gerne, dass du mich begleitest.«

Frauenhaus?

Ich erinnerte ich mich vage daran, etwas in einem Zeitungsartikel darüber gelesen zu haben, dass Alexander eine Zuflucht für misshandelte Frauen eröffnete. Zu dieser Zeit hatte ich mich halbwegs gewundert, was sein Interesse darin wäre. Jetzt machte alles viel mehr Sinn.

Ich zögerte mit meiner Antwort, als ich mich an die vielen Pressemeldungen erinnerte, die ich über Alexander gelesen hatte. Bei manchen ging es um geschäftliche Transaktionen; bei anderen ging es um Frauen, die seinen Arm zierten. Ich war nicht sicher, ob ich bereit dafür war, dass unsere Beziehung, so wackelig sie war, der öffentlichen Spekulation bekannt wurde. Das Letzte, das wir brauchten, war die genaue Prüfung eines Klatschmauls, während wir versuchten die Dinge auszutüfteln.

»Ist das so eine Smoking-Sache?«, fragte ich, versuchte abzuschätzen, wie groß die Veranstaltung sein würde.

»Gewissermaßen. Denke mehr nach dem Motto Moulin Rouge, das französische Varieté. Justine nutzt den Vorteil der nach-Halloween-Saison, um die Dinge aufzupeppen. Sie hofft, sie von der typischen Charity-Gala herausstechen zu lassen, welche extrem fade und langweilig sein können. Sie hat beschlossen ein Jahrhundertwende-Kostüm-Motto durchzuziehen – Smokings und Zylinder, Federboas. Ich muss sagen, ich war zuerst skeptisch, aber ihre Idee funktionierte. Bei tausend Dollar pro Ticket ist die Veranstaltung ausverkauft.«

Eintausend Dollar pro Ticket!

Es gab keinen Zweifel daran. Diese Veranstaltung war ein riesen Ding.

»Es klingt, als ob es großartig sein wird, aber ich bin nicht wirklich sicher, ob es etwas ist, wo ich hingehen sollte.«

»Das ist vollkommen absurd. Warum sollte es das nicht sein?«

Er fuhr mit einer Hand durch sein Haar und betrachtete mich sorgfältig. Seine Stirn runzelte sich verwirrt. Ich schüttelte meinen Kopf und seufzte.

»Es ist die Presse, Alex. Du hast es selbst gesagt – du stehst oft im Licht der Öffentlichkeit. Wir hatten noch keinerlei öffentlichen Auftritt gemeinsam. Ich bin nicht sicher, ob ich bereit bin mein Bild in der Morgenzeitung zu sehen. Oder den Boulevardblättern, was das angeht.«

»Es gibt keinen Grund, dass du Bedenken haben solltest. Lass mich mir Sorgen über die Presse machen.«

»Ich habe nicht zwangsläufig Bedenken wegen der Presse per se. Es ist nur, dass wir noch versuchen uns herauszufinden, weißt du? Ich weiß nicht, ob ich will, dass wir so publik werden.« Ich zuckte mit den Schultern, als ob es keine große Sache war, und bewegte mich, um aus dem Bett zu kommen, aber er rollte sich herüber und heftete mich an sich. »Alex, was machst du denn? Ich muss mich anziehen.«

Er ignorierte mich und küsste meine Nasenspitze.

»Engel, die Presse wird immer auf die eine oder andere Weise in der Nähe sein. Ich mache normalerweise einen guten Job dabei sie zu vermeiden, aber manchmal geht es nicht anders. Du musst das akzeptieren.«

»Ja, aber –«, ich hörte abrupt auf, als ich sah, dass sein Blick auf meine Brust fiel. Das Handtuch, dass ich um mich geschlungen hatte, war auseinandergefallen, um eine meiner Brüste zu entblößen. Ich hätte mich bewegt, um es richtigzustellen, aber meine Arme waren im Griff seiner kraftvollen Hände gefangen. Ich hielt den Atem an und wartete, um zu sehen, was er tun würde.

Seine Lippen teilten sich leicht und er lehnte sich zu mir herunter. Seine Augen waren ein brutales Inferno von Verlangen. Er nahm mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne, bevor er den Umriss mit seiner Zungenspitze nachfuhr. Ein Schaudern lief durch mich.

»Was hast du versucht zu sagen?«, flüsterte er. Sein Atem war heiß, während er sich seinen Weg an meinem Hals herunter knabberte. Ein Rausch von Hitze krachte zwischen meine Schenkel.

»Ni – nichts«, keuchte ich heraus, meine Stimme kaum erkennbar, während ein weiterer Schauer meine Wirbelsäule herunter raste.

»Bist du sicher?«

Indem er eine Hand benutzte, positionierte er meine Arme über meinem Kopf und arbeitete seinen Weg um mein Schlüsselbein herum.

»Ja.«

»Ich dachte, du würdest vielleicht einen Streit mit mir anfangen«, neckte er. Seine freie Hand streifte sanft über die Seite meiner Brust, herunter zu meinem Bauch, dann wieder nach oben, um nach einer steifen Spitze zu schnipsen. Mein Atem stockte. »Du würdest keine Uneinigkeit über etwas Dämliches wie die Presse haben wollen, oder würdest du das?«

»Niemals.«

Er trug nichts als seine Boxershorts und machte weiter, indem er sich rittlings auf meine Hüfte setzte und mich an Ort und Stelle geheftet hielt. Er zog mit seinen Fingerspitzen einen weiteren Pfad an meinem Bauch herunter, erreichte niemals ganz das Ziel, aufgrund dessen, wie er positioniert war. Ich schob meine Hüften nach oben und drückte mich gegen ihn, aber das diente nur dazu einen weiteren Rausch der Hitze zur Verbindungsstelle meiner Schenkel zu schicken. Er trieb mich absolut in den Wahnsinn.

»Ein bisschen eifrig heute Morgen?«

Jaah, denkst’e?

Der Mann hatte die Fähigkeit mich im Nu anzutörnen. Ich konnte mein Bedürfnis nach ihm nicht kontrollieren, selbst wenn ich es versuchte. Ich zerrte einen Arm aus seinem Griff und zog am Bund seiner Boxershorts, wollte plötzlich verzweifelt nichts zwischen uns haben. Ich zog, bis er sich endlich verlagerte, so dass sie abgestreift werden konnte. Ich streckte meine Hand aus, um ihn eng an mich zu ziehen, nur dass mein Griff leer endete, als er vom Bett kletterte.

»Beweg dich nicht«, sagte er mir.

»Warte. Was?«

Wo zur Hölle geht er hin?

»Sei geduldig, Engel. Ich bin gleich zurück.«

Er war nur für ungefähr eine Minute weg, als er mit einer Flasche Champagner zurückkam, die in einem Eimer mit Eis stand, und einem Glas mit einer rosaroten Flüssigkeit. Ich nahm an, dass es Cranberrysaft war, da es eines der wenigen Dinge war, die in seinem beinahe leeren Kühlschrank verblieben. Ich schoss in eine sitzende Position hoch.

»Poinsettia Cocktails?«, fragte ich ungläubig. »Du hast mich hängen lassen, so dass du um halb sieben morgens einen verdammten Drink mixen konntest?«

Er gluckste.

»Wir haben bereits festgestellt, dass du eine schreckliche Sub bist, aber das Mindeste, was du tun kannst, ist es zu versuchen. Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich nicht bewegen sollst?«

Ich schaute ihn finster an, als er den Eimer und das Glas auf den Nachttisch stellte. Zu meiner Überraschung drehte er sich um und verließ wieder den Raum.

Wo geht er denn jetzt hin?

Ich war vollkommen gereizt und voller Ungeduld. Mit einem Schnauben warf ich mich wieder aufs Bett und wartete.

Als er dieses Mal zurückkehrte, trug er einen schwarzen Seidenschal, ein Handtuch und eine kegelförmige Kerze. Ich wollte darauf hinweisen, dass die Stimmung von Kerzenlicht während der Abendstunden gewöhnlich besser funktionierte, aber Neugier stimmte mich um meinen Mund geschlossen zu halten.

»Setz dich auf und schließ deine Augen, Engel«, sagte er zu mir. »Öffne sie nicht oder ich muss dich vielleicht bestrafen.«

Ich runzelte die Stirn, aber tat, was mir gesagt wurde.

Das ist besser gut.

Ich schloss meine Augen und konnte hören, wie er sich im Raum umherbewegte. Ich riskierte einen winzigen Blick auf das, was er tat. Er formte einen Knoten in den schwarzen Seidenschal.

Was wird er denn damit tun?

Ich hatte meine Antwort jedoch einen Moment später, als er meine Augen damit bedeckte. Nachdem er an meinem Hinterkopf fixiert war, war ich hundert Prozent blind.

Sex mit verbundenen Augen. Nun, das könnte interessant sein.

Er ergriff meine Schultern und senkte mich langsam wieder in eine liegende Position auf das Bett herunter. Weg war das kühle, seidige Gefühl der Laken an meinem Rücken. Stattdessen fühlte ich eine gröbere Textur von Baumwollgewebe. Ich konnte nur annehmen, dass er das Handtuch hinter mich gelegt hat, bevor ich mich hingelegt habe. Es kam mir irgendwie komisch vor, obwohl ich noch herausfinden musste, was er vorhatte.

Ich wartete darauf, was er als nächstes tun würde, aber alles wurde totenstill. Ich konnte nicht einmal Schritte im Raum hören. Nur Stille. Gerade als ich sprechen wollte, glitt etwas Eiskaltes über mein Abdomen. Ich zuckte zusammen und keuchte vom Schock auf. Aber sobald ich die eisige Empfindung spürte, war sie verschwunden.

»Das war verflucht kalt! Was war das?«

Ich ruckte mit meinem Kopf zur Seite, als ich seinen Atem in der Nähe der Seite meines Gesichts spürte. Bei seinen verstohlenen Bewegungen habe ich nicht bemerkt, dass er mir so nahegekommen war.

»Es ist nicht wichtig, was es war«, flüsterte er in mein Ohr. Ein Schauder raste meinen Rücken herunter. »Es geht darum, wie dein Körper reagiert und fühlt, ohne in der Lage zu sein zu sehen. Das ist Reizentzug, Engel. Ich werde deinen Verstand ficken und zuschauen, während dein Körper vor Erregung zusammenbricht.«

Heilige Scheiße!

Diese eine Aussage war das umfassendste Aphrodisiakum, steckte jeden Quadratzentimeter meines Körpers in Brand. Der hitzige Puls zwischen meinen Bein verwandelte sich in einen feurigen Schmerz. Ich dachte nicht, dass es möglich war ihn mehr zu wollen, als ich das in diesem Moment tat.

Alexander wurde noch einmal still. Das einzig hörbare Geräusch war meine schwerfällige Atmung, während ich voller Erwartungen darauf wartete, was als nächstes kommen würde.

Gänsehaut perlte über meine Haut, während kalte Tröpfchen einer unbekannten Flüssigkeit auf meine erigierten Brustwarzen prallten.

Geschmolzenes Eis? Vielleicht Saft?

Die kühle Flüssigkeit glitt an den Seiten meiner Brüste herunter. Ich schauderte wieder, aber nicht auf schlechte Weise. Es war eine packende Art von Empfindung.

»Öffne deinen Mund, Krystina.«

Ich tat, wie mir gesagt wurde, während seine Finger den Umriss meiner Lippen nachzogen. Er tauchte seinen Finger in meinen wartenden Mund und der herbe Geschmack von Cranberry erreichte meine Zunge. Beinahe zeitgleich landete etwas schockierend Eiskaltes zwischen meinen Beinen.

Ich sog scharf Luft ein. Ich hätte vielleicht protestiert, aber ich wurde durch seinen Finger, der noch immer träge um meinen Mund herumfuhr, daran gehindert zu sprechen. Welchen gefrorenen Gegenstand er auch immer zwischen meine Schenkel gelegt hat, wurde an meinem Geschlecht an Ort und Stelle gehalten, bis die Kälte beinahe brannte.

Eisige Flüsse fluteten an meinem Saum herunter, während er mehr Cranberry in meinen Mund tauchte. Der Geschmack wurde von etwas Spritzigem und Sprudelndem gefolgt.

Champagner.

Nasse Finger schweiften an meinem Bauch herunter, drückten gegen mein Abdomen und intensivierten den Schmerz in meinem Becken. Seine Zähne rasteten um eine meiner Brustwarzen ein, wobei sein Mund gleichzeitig kalt und warm war, während er ein Stück Eis mit seiner Zunge herumrollte. Ich bog mich gegen ihn, während seine Hand weiter südlich zwischen meine Beine reiste.

Ich wurde von seinem scharfen Einatmen belohnt.

»O Engel. Du bist so feucht«, erkannte er an. Er kniff meinen eiskalten Kitzler zwischen seine Finger, bevor er sie in mich senkte. Sofort krachte Hitze über meinen Körper. Ich streckte meine Hüfte nach oben gegen ihn, nur um enttäuscht zu werden, als er sich herauszog.

»Ah«, stöhnte ich frustriert.

Seine Finger betraten erneut meinen Mund. Sie schmeckten nach Cranberry, dennoch anders. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es Cranberry gemischt mit meinen eigenen Säften war. Es war ein Zaubertrank wie kein anderer und ich saugte energisch seine Finger sauber.

»Gutes Mädchen«, wertschätzte er.

Er zog seine Finger aus meinen begierigen Lippen und der Raum wurde wieder still. Ich hörte zu meiner Rechten ein leichtes Rascheln, bevor ich das reibende Geräusch eines Streichholzes hörte, das entzündet wurde. Ich wunderte mich halbwegs, was der Zweck davon wäre die Kerze anzuzünden, da ich nicht in der Lage wäre es zu sehen, als die Erinnerung an eine Liste, die wir vor nicht so langer Zeit gemacht haben, vor meinen Augen aufblitzte.

Wachs.

Ich erinnerte mich daran, was er über das Wachs auf der Liste von Soft und Hard Limits geschrieben hat. Er sagte, dass er kein Fan von Wachs-Spielen war.

Er würde nicht damit herumpfuschen. Oder?

»Alex«, begann ich zu protestieren und setzte mich auf.

»Schhh. Leg dich wieder hin«, schalt er.

Ich fühlte mich extrem nervös deswegen, was kommen könnte oder nicht. Ich lehnte mich auf dem Bett zurück und versuchte mich zu entspannen. Ich atmete einen erleichterten Seufzer aus, als ich spürte, wie ein federweiches Material den Umriss meines Brustbeins nachfuhr, bevor es sich an meinem Körper herunterbewegte. Ich konnte nicht sicher sein, ob es Seide oder Satin war. Ich war nur dankbar, dass es nichts war, was brennendheiß über meine Haut lief.

Eiskalte Flüssigkeit fand erneut ihren Weg zu meinen Brüsten, während Alexander damit fortfuhr, mit Material an der Länge meines Torsos herunter und zwischen der Verbindungsstelle meiner Schenkel zu fahren. Die Kälte kam dieses Mal nicht als so schrecklicher Schock, da ich anfing mich an die Empfindung anzupassen.

Plötzlich traf ein Spritzer von etwas, das lodernd heiß war, meinen Brustkorb und ich zischte durch meine Zähne. Obwohl ich wusste, dass es kommen könnte, war der Kontrast wie ein Überfall. Das Wachs zog sich zusammen und wurde hart, haftete an meiner Haut, während Alexander weiterhin sanfte Linien über meine Länge hoch und herunter zog. Meine Sinne waren von Berührungen von warm und kalt, weich und hart überwältigt.

Er führte seine Folter an meinem Körper fort. Schließlich war ich über den Punkt des Wollens hinaus. Er machte mich wahnsinnig und ich war verzweifelt, völlig verloren in einem Ozean aus Empfindungen. Ich konnte nicht denken. Nichts schien mehr real. Ich keuchte, war nicht in der Lage mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als die blinden Empfindungen, die er mich fühlen ließ.

Er glitt mit einem Finger in mich hinein. Dann zwei.

Endlich! Erlösung!

Alexander kreiste entlang meiner Wände, während sein Daumen gegen meinen Kitzler drückte. Innerhalb von Sekunden konnte ich den Orgasmus am Horizont spüren, während er seine Finger tiefer und tiefer in meinen Kern senkte. Er hielt mich am Rand, erlaubte es mir zu keiner Zeit ganz dorthin zu kommen. Ich buckelte unfreiwillig, sehnte mich nach der Erlösung, der ich so nahekam.

O bitte!

Ich wollte aus reinem Frust aufschreien.

»Sag mir, was du willst, Krystina.«

»Dich! Jetzt! Lass mich dich in mir spüren!«

Ich spürte, wie sich das Bett verlagerte, als er meine Knie packte und meine Beine grob auseinanderschob. Er rückte heran, so dass das Gewicht seiner Erektion sich knapp außerhalb des Ziels niederließ. Mein Bedürfnis war gestillt, als er sich in mich versenkte, mich mit seiner prachtvollen Länge an die Belastungsgrenze ausfüllte. Ich zerrte an seinen Haaren und krallte in seinen Rücken, das begierige Ziehen in meinem Bauch intensivierte sich mit jedem Stoß. Er entließ ein zufriedenes Stöhnen.

»Ich werde niemals aufhören dir Vergnügen zu bereiten, Engel. Ich werde dich weiten und biegen, auf Arten und Weisen, die über deine wildeste Fantasie hinausgehen. Jetzt gib’s mir, Krystina. Komm für mich.«

Sofort zog sich mein Inneres zusammen und mein Verstand wurde benebelt. Seine Worte schickten mich über den Rand und ich verlor mich in ihm. Ich zerbarst in einem zersplitternden Orgasmus unter ihm, während seine Hüften weiterhin vorwärts trieben. Ich warf meinen Kopf von einer Seite zur anderen und ließ einen schroffen Aufschrei fantastischer Erlösung heraus.

Ich war kaum zu Atem gekommen, als die Augenbinde unerwartet von meinem Kopf entfernt wurde. Ich blinzelte gegen das schroffe Licht, das mein Sehvermögen überfiel. Ich bewegte eine Hand, um meine Augen zu bedecken. Als mein Sehvermögen zum Normalen zurückkehrte, ruhte mein Blick auf Alexanders Gesicht. Er schwebte über mir; seine Haut war von dem Schweiß der Ertüchtigung glänzend und sein Ausdruck war mit einem dunklen fleischlichen Bedürfnis verschleiert.

Ohne ein Wort zu sagen, ergriff er meine Hüfte und drehte mich auf meinen Bauch herum. Er lehnte sich herunter, so dass sein langer, harter Körper gegen mein Hinterteil gepresst war.

»Ich werde dich jetzt versohlen, Krystina. Es wird wehtun. Erinnerst du dich an dein Safeword?«

Da ich vor unerklärlichem Verlangen brannte, würgte ich das Wort heraus.

»Saphir.«

»Ich will den pinken Abdruck meiner Handfläche auf deinem Arsch sehen. Auf die Hände und Knie mit dir.«

Mein bereits rapider Herzschlag steigerte seinen Rhythmus, nährte meine Adern mit sogar noch mehr Verlangen nach ihm. Ich tat zügig, was er gesagt hat, und wappnete mich für den bevorstehenden Überfall.

Er legte seine Hand auf mein Hinterteil und bewegte sich langsam in mich.

»O Gott«, seufzte ich durch das Gefühl erneut voll zu sein.

KLATSCH!

Obwohl ich darauf gefasst war, zuckte ich durch den Schock des Stechens zusammen. Er führte seinen Überfall mit einem weiteren Schlag auf die andere Backe fort, bevor er sich zurückzog und sich hart in mich rammte. Ich stieß vorwärts auf meinen Bauch.

»Bleib auf deinen Knien!«, brüllte er. Er packte meine Hüfte, riss mich wieder hoch und landete einen weiteren harten Klaps. Ich sperrte meine Ellbogen an Ort und Stelle, indem ich das Kopfbrett packte. Ich war zuversichtlich, dass ich nicht wieder nach vorne fallen würde, und begegnete ihm Stoß um Stoß. Es war grob und hart, doch so unleugbar erotisch.

Er brachte seine Hand wieder herunter und eine herrliche Empfindung breitete sich aus. Ich stöhnte, kostete aus, wie er mich besaß. Immer und immer wieder stieß er in mich, bis meine Arme zu schmerzen begannen. Ich war genau am Rand, bereit wieder zu kommen, aber ich wusste, dass ich nicht konnte, ohne unter ihm zusammenzubrechen.

Ein weiterer Klaps auf mein Hinterteil und das Ziehen in meinem Kern intensivierte sich. Mir ging beinahe die Energie aus. Ich wäre nicht in der Lage viel länger durchzuhalten.

»Alex«, begann ich zu flehen.

»Halte durch, Engel. Ich komme gleich.«

Ich verkrampfte mich um ihn, provozierte seine Erlösung, brauchte, dass er nachgab. Ich war nur Sekunden entfernt.

»Ah!«, donnerte er einen Aufschrei heraus.

Mit einem letzten Eintauchen zuckte Alexanders Körper hinter mir und ich wirbelte in einen Abgrund blindwütiger Erlösung. Er brach völlig und gänzlich verbraucht auf mir zusammen. Ein Atemstoß entfloh meinen Lungen, während mein hämmerndes Herz an seinem Weg zurück zu einem normalen Rhythmus arbeitete.

»Gottverdammt, Krystina«, hauchte er in mein Ohr. »Du weißt nicht, was du mir antust.«

Er rollte sich auf die Seite und zog mich in seine Arme. Mit einem zufriedenen Seufzen kuschelte ich mich näher an ihn.

»Was mache ich denn, Alex?«, schnurrte ich.

Er antwortete nicht auf Anhieb, sondern drückte sein Gesicht gegen die Oberseite meines Kopfs und atmete tief. Als er schließlich sprach, war seine Stimme kaum ein Flüstern.

»Du entwirrst mich vollkommen.«
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Alexander

Wir lagen gemeinsam da, entspannt und gesättigt. Krystinas Arm war träge über meine Brust geworfen und ich fand das Gewicht davon tröstlich.

Mein Handy vibrierte auf dem Nachttisch. Ich runzelte bei dem Eindringen die Stirn. Es war höchstwahrscheinlich eine geschäftliche eingehende Nachricht und ich wurde daran erinnert, wie wenig ich während der vergangenen paar Wochen bewerkstelligt hatte.

Es kann warten.

Ich entschied mich die Arbeit nur eine kleine Weile länger aufzuschieben und zog Krystina enger zu mir. Sie hatte mich völlig verhext. Nichts war wichtiger als in diesem Moment bei ihr zu sein.

»Warum hast du das Boot The Lucy genannt?«, fragte sie aus dem Blauen heraus.

Ich drehte meinen Kopf, um sie anzuschauen. Ihre Wangen hatten einen köstlichen rosigen Pink-Ton, als sie mich mit neugierigen Augen anschaute. Ich streifte eine Haarlocke weg, die über ihre Stirn gefallen war.

»Das ist eine merkwürdige Frage für nach dem Sex«, sagte ich mit einem kleinen Glucksen.

»Na ja, vielleicht. Ich habe nur über dein Boot nachgedacht.«

»Was ist mit ihr, Engel?«

»Ich habe darüber nachgedacht, dass es eine Schande ist, dass die Boots-Saison vorbei ist und wir eine Weile lang nicht wieder herkommen können. Ich mag es hier irgendwie … weg vom Rest der Welt. Keine Ablenkungen sind hin und wieder nett.

»Sie ist eine großartige Zuflucht«, begann ich, stimmte Krystinas Empfindungen von ganzem Herzen zu. »Aber um deine Frage zu beantworten, es war der Name meiner Großmutter. Warum fragst du?«

»Oh. Ich dachte, vielleicht … na ja, schon gut.«

Ich setzte mich auf, war wegen ihrem Zögern neugierig.

»Du hast was gedacht?«

»Es ist dämlich, aber ich dachte, dass es vielleicht der Name einer alten Freundin oder so sein könnte«, murmelte sie. Ihre Wangen erröteten in einem tieferen Scharlachrot.

Aus irgendeinem merkwürdigen Grund fand ich ihre verlegene Eifersucht liebenswert. Ich war plötzlich von einer berauschenden Kombination aus Unfug und Entzücken erfüllt. Ich ließ ihr ein teuflisches Lächeln aufblitzen und schleppte sie zur Seite des Betts.

»Ich habe es dir bereits gesagt. Ich habe nie gedatet, bevor ich dich getroffen habe. Jetzt komm schon«, sagte ich, gab ihrem Po einen leichten Klaps. »Zieh dich an, während ich schnell duschen gehe. Ich muss heute Nachmittag für ein bisschen zur Arbeit gehen und ich will dir etwas zeigen, bevor ich dich nach Hause bringe.«

»Ähm, ich denke ich muss auch noch einmal duschen«, sagte sie und schaute gezielt auf das Wachs, das ihren Bauch und ihre Brüste bedeckte. Ich lachte.

»Es ist Paraffinwachs. Es sollte sich geradewegs abschälen. Aber wenn du darauf bestehst, dass du noch eine Dusche brauchst, darfst du dich mir gerne anschließen.«

Mein Vorschlag brachte mir ein auf meinen Kopf geworfenes Kissen ein.

»Du bist ein Lustmolch!«, scherzte sie.

»Du machst mich dazu, Engel. Warte einfach bis später«, versprach ich. Ich duckte mich, als sie ein weiteres Kissen nach mir warf.

Ich lachte vor mich hin, während ich zum Badezimmer steuerte. Bevor ich hineinging, warf ich einen letzten Blick auf sie. Ihr Haar war wild und lockte sich über ihre Schultern. Ihre Augen leuchteten mit einer ich-bin-gerade-angemessen-gefickt-worden-Art von Blick. Ich hatte fast im Sinn sie den ganzen Tag hierzubehalten.

O Miss Cole … die Dinge, die ich mit dir angestellt hätte, wenn ich die angemessenen Werkzeuge auf dem Boot gehabt hätte.

Ich lächelte, als ich die Tür zum Badezimmer schloss, dachte an all die Möglichkeiten, die wir erkunden konnten, sobald ich sie wieder im Penthouse hatte.

Nachdem wir uns anzogen und unsere Habseligkeiten einsammelten, führte ich sie zur Unterhaltungs-Suite und wir erklommen die Spitze der Wendeltreppe. Die Wände verschwanden und das offene Deck umgab uns. Ich blinzelte bei dem seichten Sonnenlicht und zog meine Sonnenbrille aus meiner Tasche.

Ich atmete tief ein, nahm die frische Morgenluft auf und schaute mich um. Auch angelandet war die Ruhe der The Lucy exquisit. Wenn ich sie aus den Beschränkungen des Lake Montauk bringe, weg von allem und jedem, gab es nichts wie den atlantischen Wind, wenn ich Gas gab.

Krystina hat Recht. Es ist wirklich eine Schande, dass The Lucy in ein paar Tagen in den Trockendock geht.

Eine Vision von Krystinas langen braunen Locken, die in der salzigen karibischen Brise wehten, kamen mir in den Sinn. Ich stellte sie mir auf dem Bug vor, mit der Morgensonne hinter sich, die einen Schein um ihr engelsgleiches Gesicht warf.

Ich könnte das passieren lassen.

Ich zog mein Handy heraus und schickte Laura eine E-Mail, um in Auftrag zu geben, dass The Lucy nach Süden geht, anstatt sie im Trockendock zu lagern. Ich wusste, dass ich unter Druck stehen könnte so spät im Jahr eine Mannschaft zu finden. Aber wenn es eine anständige Kompanie gab, die verfügbar war, um den Job zu bewerkstelligen, wusste ich, dass meine Assistentin in der Lage wäre sie zu finden.

»Es sieht so anders im Tageslicht aus, wenn die Sonne auf dem Wasser funkelt«, beobachtete Krystina, schaute in Richtung der Küstenlinie hinaus. »Ist es das, was du mir zeigen wolltest?«

Ich hielt meinen Finger hoch, um zu signalisieren, dass ich in einer Minute bei ihr wäre. Ich las noch einmal rasch durch, was ich getippt hatte. Zufrieden drückte ich auf Senden und wandte mich zurück an Krystina.

»Ich wollte dir eine rasche Führung des Oberdecks geben, da es letzte Nacht zu dunkel war.« Ich legte meine Hand auf ihr Kreuz und führte sie auf dem Deck herum. Sie blieb ungewöhnlich aufmerksam, während ich auf diverse Attribute des Boots hinwies. Als wir das Ruderhaus erreichten, erklärte ich, wie ich es modifizieren lassen habe, um einen offeneren Grundriss zu erschaffen. »Das Design der Schalttafel, des Kapitänsstuhls und der extra breiten Konsole wurden alle gemäß meiner Angaben neu designet. Der Notfallmechanismus –«

Ich hörte auf, als ich die ausdrucklosen Miene auf ihrem Gesicht sah.

»Es tut mir leid, Alex. Ich will wirklich nicht unhöflich sein«, entschuldigte sie sich mit einem Schulterzucken. »Ich kann sehen, dass du wirklich stolz auf das bist. Red’ mit mir über Autos und ich kann mich behaupten. Aber ich weiß überhaupt nix über Boote.«

Ich hob eine Augenbraue, amüsiert von ihrer verwirrten Miene. Ich schlang meine Arme um ihre Taille und zog sie eng an meine Brust.

»Langweile ich Sie, Miss Cole?«, fragte ich in ihr Ohr.

»O nein! Ich –«

Ich biss auf ihr Ohrläppchen und sie keuchte auf. Ich bewegte sie langsam rückwärts und heftete sie gegen das Hauptsteuerpult.

»Willst du nichts von Lucys hochmodernem Navigationssystem hören?«, neckte ich.

Ich arbeitete meinen Weg an ihrem Hals herunter, kniff und wischte mit meiner Zunge währenddessen über ihre köstliche Haut. Sie lehnte sich zurück, stützte ihr Gewicht auf ihre Hände. Ihre Hüften schoben sich gegen meine, während sie ihren Kopf zurückneigte.

Ich fühlte mich, als ob all das Blut in meinem Körper geradewegs in meine Lende ging. Ich stöhnte, wollte sie noch einmal nehmen. Genau hier und jetzt.

Sie verlagerte sich leicht und es gab ein Klicken. Ich erstarrte.

Was hat sie getroffen?

Als das Deck lediglich mit lauter Musik geflutet wurde, atmetet ich einen erleichterten Seufzer aus.

Nur die Stereoanlage.

Sie an einer Ausrüstung zu ficken, die eine halbe Million Dollar wert war, war sowieso nicht die hellste Idee.

»O nein! Entschuldige! Wie stellt man das ab?«, fragte sie, klang völlig beschämt. Ich lachte, während sie sich eilig umdrehte, um den Schalter zu finden, den sie aus Versehen gedrückt hat.

»Mach dir keine Sorgen, Engel«, versicherte ich ihr, während ich meine Hand ausstreckte, um die Lautstärke auf einen weniger ohrenbetäubenden Grad zu senken. »Ich habe dich mit Lucys technischen Daten vielleicht angeödet, aber du schätzt vielleicht ihr Soundsystem.«

Ihre Augen leuchteten auf.

»Tatsächlich ist der Klang großartig!«, bewunderte sie und begann zu summen. »Ich liebe auch diesen Song.«

Ich lächelte bei der Art, wie sie sich auf der Stelle wiegte, ihre Hüften sich subtil bewegten, aber nicht so sehr, dass es als Tanzen betrachtet werden konnte.

»Tanz mit mir«, sagte ich und ergriff ihre Hand.

Sie schnaubte.

»Das ist der verrückteste Vorschlag, den du je gemacht hast!«

»Oh, ist es das, ja?«, sagte ich mit einem Zwinkern. Ich positionierte meinen Arm um ihre Taille und drehte sie in einem Kreis herum.

»Alexander Stone! Lass mich jetzt sofort los!«, kreischte sie. Ihre Hände schossen abwehrend nach oben, als sie meinen Bizeps packte, aber ich war in meinem Griff unerschütterlich.

»Niemals, Engel. Ich habe vor viele Tänze mit dir zu haben. Das ist nur unser Erster«, murmelte ich in ihr Ohr.

Sie hörte auf sich zu winden und neigte ihren Kopf nach hinten, um mich anzuschauen. Ihre Augenbrauen waren angehoben, als ob sie von dem, was ich gesagt hatte, schockiert war. Ich war selbst halbwegs überrascht von der Ehrlichkeit meiner Aussage. Ich wollte Krystina wirklich noch eine lange Zeit in meinen Armen tanzend haben. Ich zog sie fester an mich und wir verfielen in einen Rhythmus.

Das Gefühl ihres Körpers, der an meinen gepresst war, war beruhigend. Ich atmete den Duft ihres Haars ein, der so verlockend und vertraut war, und so einzigartig Krystina.

»Ein Walzer am frühen Morgen mit dem Kapitän des Schiffs. Beeindruckst du so all die Damen?«

»Du bist die Erste«, gab ich zu.

»Jaah, genau«, sie lachte vor Ungläubigkeit.

Ich presste meine Lippen in einem dünnen Strich zusammen. Die Tatsache, dass sie mich nicht ernst nahm, war ärgerlich.

»Es ist die Wahrheit«, bekräftigte ich. »Ich habe niemals zuvor eine Frau an Bord der The Lucy gebracht.«

»Dann, schätze ich, ist das mehr als nur ein erster Tanz, oder?«

So ist es, Baby. So ist es.

»Ich scheine eine Menge erste Male mit dir zu haben«, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu ihr.

»Was bin ich für dich, Alex?«

Ihre Frage überrumpelte mich und ich zog mich zurück, so dass ich ihr Gesicht sehen konnte.

Wie kann sie nicht wissen, was sie für mich ist?

Nach allem, was wir durchgemacht hatten, musste sie irgendeine Vorstellung haben. Ich habe sie gejagt. Gebettelt, dass sie zurückkommt. Meine Seele bloßgelegt. Sie entnervte mich mit ihrer Fähigkeit mich auseinanderzureißen und mich dennoch zur selben Zeit ganz zu halten. Keine Frau hatte mich jemals auf die Weise beeinflusst, wie sie es tat. Sie war der Sonnenschein in der Dunkelheit. Der Blitz zu meinem Donner.

Heilige Scheiße. Seit wann bin ich zu solch einem verdammten Poeten geworden?

Möglicherweise war es Dan Reynolds herzzerreißende Ballade über Rauch und Spiegel. Oder vielleicht war es, weil ich mich selbst unerwartet verliebt wiederfand. Ich schürzte meine Lippen und runzelte die Stirn.

Vorsichtig Stone. Finde das Gleichgewicht.

Ich musste wieder in die Spur kommen. Ich habe am Anfang meine Haltung vollkommen klar gemacht. Ich habe ihr gesagt, keine Verpflichtungen und sie hatte vollkommen zugestimmt. Was ich wollte, hatte sich jedoch unerwartet verändert. Ich war nicht sicher, ob Krystina auf derselben Wellenlänge war wie ich. Es gab eine sehr reale Möglichkeit, dass sie nicht mehr wollte.

»Du gehörst zu mir. Das steht nicht in Frage«, begann ich vorsichtig. »Aber ich mag die Bezeichnungen Freund und Freundin nicht. Das klingt kindisch.«

»Ähm, okay …« Sie verstummte langsam und ihre Stirn legte sich ihn Falten. Sie schien von meiner Antwort enttäuscht.

»Du klingst nicht okay.«

»Ich schätze, ich mache mir nur Gedanken, wie ich den anderen bei dieser Charity-Gala-Sache vorgestellt werde. Wenn die Presse dort sein wird, würde ich es irgendwie gut finden mit einer Antwort vorbereitet zu sein.«

Ah, jetzt verstehe ich.

Ich lächelte vor mich hin, war zufrieden, dass sie zur Besinnung gekommen war und beschloss nicht weiter darüber zu streiten zur Gala zu gehen.

Ich könnte sie vielleicht doch noch zähmen.

»Wir könnten sagen, dass du mein Date bist, aber ich hätte gerne, dass du als mehr als nur das ausgemacht wirst.«

»Okay, vielleicht bessere Hälfte?«, schlug sie vor. »Nein, vergiss es. Das klingt lahm.«

»Möglicherweise könnte ich dich als meine plus Eins vorstellen? Oder Armzierde könnte vielleicht funktionieren«, scherzte ich mit einen Zwinkern und drehte sie in einem Kreis.

Sie machte ein verächtliches Geräusch und klatschte mir auf den Arm.

»Bleib ernst!«

Ich grinste, hatte gerade erst angefangen.

»Okay, wie wäre es mit meine alte Dame?«

»Alte Dame?« Sie lachte. »Jetzt redest du einfach Unsinn!«

»Meine Poussage? Meine feste Freundin?«

»Ha! Sind wir gerade in der Zeit in ein anderes Jahrhundert zurückgereist?«

Sie lachte heftig, als der Song zu einem Ende kam, die Art von Lachen, das tief aus dem Bauch kommt, das deine Seiten schmerzen ließ.

Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände. Sie hörte auf zu lachen, als sie den ernsten Zug meines Kiefers sah. Ich küsste sie sanft auf die Lippen, besiegelte das Ende unseres ersten gemeinsam Tanzes. Ich verweilte einen Moment lang, bevor ich mich zurückzog, um in ihre kräftigen Schokoladenaugen zu schauen.

»Engel, solange du weißt, dass du mir gehörst und ich dir, können wir sein, was auch immer du willst.«
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Krystina

Ich ging den Zugang zu meinem Mehrfamilienhaus in Greenwich Village hoch. Es waren interessante vierundzwanzig Stunden gewesen, aber die magische Flucht zu Alexanders Boot war vorüber – und es war zum Großteil wahrlich magisch gewesen. Letzte Nacht war stressbeladen, aber die Morgensonne schien alles zu verjagen. Es war, als ob es keine Belange zwischen uns gab, keine Barrieren, keine Probleme oder Sorgen. Für eine Minute konnten wir einfach zwei Menschen allein in unserer kleinen Welt sein.

Unglücklicherweise hieß es jetzt zurück zur Realität. Ich konnte die vielen Dinge, die geordnet werden mussten, nicht ignorieren.

Ich lernte, dass unsere individuellen Vergangenheiten uns auf viele Arten definierten. Ich verstand schließlich Alexanders Bedürfnis nach Kontrolle. Er hatte mir einmal erzählt, dass er mich nur im Schlafzimmer kontrollieren wollte. Seine Handlungen zeigten jedoch gelegentlich etwas anderes und seine Geschichte anmaßender Arroganz hatte mein Gemüt öfter als ich zählen konnte auffahren lassen. Aber nachdem ich seine Geschichte hörte, sah ich ein, dass sein Bedürfnis nach Kontrolle aller Dinge in seinem Leben keine Präferenz war. Es war nicht Alpha oder Macho. Es ging ums Überleben.

Auf der Kehrseite war die Kontrolle über meine Individualität beizubehalten etwas, das ich mir zu eigen machte. Es war etwas, an das ich mich hängen musste, so dass ich nicht die Fehler meiner Vergangenheit wiederholte. Obwohl ich beide Enden des Spektrums verstehen konnte, wusste ich noch immer nicht, ob ich genug loslassen konnte, so dass er zufriedengestellt werden konnte. Ich wusste nur, dass ich es versuchen musste.

Ich trat über die Schwelle, um die Lobby meines Gebäudes zu betreten.

»Guten Morgen, Phil«, begrüßte ich den Portier.

»Morgen, Miss Cole«, erwiderte Phillip. »Ein Paket ist vor ungefähr zehn Minuten für Sie angekommen. Es ist schwer. Hätten Sie gerne etwas Hilfe dabei, es die Treppe hochzubringen?«

Er zeigte auf eine große Schachtel, die unter den langen Reihen der Briefkästen der Mieter stand.

Ich frage mich, was das sein könnte?

Ich hob die Schachtel an. Sie war sperrig, aber es war nichts, was ich nicht tragen konnte. Ich sah, dass es in Manhattan gestempelt war. Mehr als wahrscheinlich musste meine Mutter eine Lieferung aus einem Geschäft veranlasst haben, als sie vor ein paar Wochen zum Shoppen in der Stadt war.

»Nein. Ich denke, ich schaffe das. Ich nehme einfach den Aufzug nach oben anstatt der Treppen.«

»Dann okay. Genießen Sie den Rest Ihres Tages«, sagte er mit einem Nicken.

»Danke, Phil.«

Nachdem ich die Kiste in den Aufzug getragen habe, stellte ich sie auf meine Füße und drückte die Zahl für mein Stockwerk.

Meine Gedanken trieben zurück zu Alexander und den ganzen Themen, die wir noch immer ausarbeiten mussten. Ich wusste, dass es ein harter Kampf werden würde. Aber seit dem ersten Mal, als ich ihn getroffen habe, war ich bereit dafür.

Es gibt auch noch das Jobangebot zu bedenken. Ich musste mir darüber bald schlüssig werden.

Als der Aufzug anhielt, steuerte ich den Flur zu meiner Wohnung hinunter. Als ich durch die Tür ging, fand ich Allyson an der Kochnische sitzend vor, die eine Tasse Kaffee trank und ein Magazin las. Sie klopfte mit ihrem Fuß zu einem Song von Elle King, der aus dem Speaker Dock auf der Theke schmetterte.

Ein kleiner Stich des Betrugs traf mich.

In all der Verrücktheit mit Alexander hatte ich vergessen, wie sie mir eine Falle gestellt hat. Es war egal, was ihre Absichten gewesen sind. Selbst wenn alles gut mit Alexander funktionierte, änderte das die Tatsache nicht, dass ich in einen Hinterhalt gelockt worden war.

»Hey, Krys«, sagte sie, als sie bemerkte, dass ich hereingekommen war.

»Selber hey«, sprach ich nur ein wenig zu barsch nach. Ich stellte die Kiste unnötig hart auf den Fußboden.

Sie schaute von dem, was auch immer sie las, mit einem neugierigen Ausdruck auf ihrem Gesicht auf.

»Was ist in der Schachtel?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich kurz angebunden.

Sei keine Zicke ihr gegenüber. Sie hat es gut gemeint.

»Na ja, du hast mich gerade erwischt«, gab sie an und stand auf, völlig nichtsahnend gegenüber der Tatsache, dass ich verärgert war. »Ich wollte gerade zur Arbeit aufbrechen.«

»Eigentlich müssen wir sprechen, wenn du eine Minute erübrigen kannst.«

Dann schien sie mich zum ersten Mal anzuschauen.

»Was ist los?«

Ich rastete aus.

»Fang mir nicht mit ›was ist los‹ an. Du weißt ganz genau, was los ist!«

Sie plumpste zurück auf ihren Stuhl und schmunzelte.

»Wag es nicht mich anzuschreien, Krys. Ich weiß, warum du gereizt bist. Ich tat, was ich für das Beste gehalten habe. Und da du letzte Nacht nicht nach Hause gekommen bist, ohne mir zu schreiben, möchte ich hinzufügen, nehme ich an, dass die Dinge gut liefen?«

Ich ging hinüber zur Dockingstation vom iPod und stellte die Musik ab. Sobald diese ausgeschaltet war, drehte ich mich um und schaute sie eindringlich an.

»Ob sie gut gelaufen sind oder nicht, ist nicht der Punkt. Du hast mir total eine Falle gestellt.«

»Na und?« Sie streckte trotzig ihr Kinn heraus.

Ich schaute auf den sturen Zug ihres Kiefers. Sie hatte gewissermaßen Recht, auch wenn ich nicht glücklich damit war, wie sie mit den Dingen umging. Und wenn ich komplett ehrlich mit mir sein wollte, hatte ich wirklich keine Lust darauf sie im Moment zu belehren. Was ich wirklich wollte, war eine Freundin, mit der ich über alles sprechen konnte. Ich hatte ihr gegenüber absichtlich Dinge zurückgehalten und wir waren lange überfällig uns gegenseitig gut das Herz auszuschütten.

Ich holte tief Luft und seufzte.

»Schau, ich bin nicht begeistert von dem, was du getan hast.«

»Er ist ein guter Kerl, Krys. Ich konnte es in seinen Augen sehen.«

»Er ist ein guter Kerl, aber da ist …« Ich verstummte, war nicht sicher, wo ich anfangen sollte. Bevor wir das Boot verließen, hatte mich Alexander an sein Bedürfnis nach Privatsphäre erinnert, bekräftigt, dass ich es nicht einmal Allyson erzählen konnte. Ich musste mit dem, was ich sagte vorsichtig sein, so dass ich sein Vertrauen nicht verriet.

»Da ist was, Krys?«, stupste sie.

»Er hat eine wirklich beschissene Vergangenheit, Ally.«

»So wie du auch, oder zumindest nehme ich an, du auch«, fügte sie trocken hinzu.

»Ja, aber –« Ich hörte abrupt auf, als ihre Worte über die Annahme mich trafen. Da sah ich ihren verletzten Gesichtsausdruck. »Was soll das denn heißen?«

»Es bedeutet, dass du ihm von Trevor erzählt hast.«

»Ich musste!«, versuchte ich zu verteidigen.

»Aber du hast es mir nie erzählt«, legte sie ausdruckslos dar. »Genau wie du mir nicht gesagt hast, was in diesen vergangenen paar Wochen vor sich gegangen ist.«

Da hatte sie mich erwischt, aber ich entschied mich den letzten Teil ihrer Aussage zu ignorieren. Die vergangenen paar Wochen waren etwas, das ich für mich selbst ausarbeiten musste.

»Allyson, du wusstest, was Trevor mir angetan hat. Du musst es gewusst haben!«

»Nein, nicht sicher«, sagte sie und schüttelte vehement ihren Kopf. »Ich habe nur angenommen, was passiert ist.«

Ich schloss meine Augen und zwickte mich in meinen Nasenrücken.

»Du verstehst nicht. Es war nicht so, dass ich versucht habe es vor dir zu verstecken. Es war nur, aus irgendeinem Grund habe ich mich für das, was passiert ist, geschämt«, versuchte ich zu erklären. »Ich bin durch Phasen gegangen, wo ich mir die Schuld gegeben habe. Es gab Zeiten, als ich dachte, dass mir niemand glauben würde, wenn ich die Wahrheit enthüllen würde. Trevor kam aus einer wohlhabenden Familie und deren potenzieller Einfluss machte mir Angst.«

Ihre Augen wurden weicher.

»Es gibt nichts, wofür du dich schämen solltest oder was dir peinlich sein sollte, Puppe. Du bist das Opfer.«

»Ich weiß, Ally. Aber ich habe lange gebraucht, um das einzusehen. Bitte sei nicht wütend, dass ich mit dir nicht darüber gesprochen habe. Es war einfach zu schmerzlich. Ich wollte vergessen, dass die ganze Sache je passiert war.«

»Warum hast du es also Alex erzählt?«

»Ich musste es ihm erzählen. Es gibt Dinge über ihn, die du nicht weißt.«

»Genau genommen weiß ich genug. Er hat mich über seine Ticks erleuchtet, was etwas war, auf das du nur kurz angespielt hast«, wies sie hin und runzelte die Stirn. »Das ist recht gruseliger Scheiß, Krys. Ist das alles wirklich okay für dich?«

Meine Gedanken trieben zurück zum Morgen, den ich mit Alexander geteilt habe. Es war eine ziemlich erhellende Erfahrung gewesen.

Und dann etwas …

Ich schmunzelte vor mich hin, als ich mich an die Augenbinde erinnerte. Und das Wachs.

Allyson hatte jedoch Recht damit, die Aufmerksamkeit auf das Thema zu lenken. Ich mochte bisher allem gegenüber, das er anzubieten hatte, aufgeschlossen gewesen sein, aber ich musste wirklich herausfinden, was meine eigenen persönlichen Grenzen waren. Szenen vom Club O waren niemals sehr weit von meinem Geist. Alexanders Ticks, und wie extrem er vorhatte die Dinge zu treiben, würden letztlich angesprochen werden müssen.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich blickte auf die Uhr. »Es gibt so viel, das ich dir erzählen muss, aber ich will nicht, dass du zu spät zur Arbeit kommst.«

»Die Arbeit kann warten. Außerdem ist es Samstag. Ich werde etwas Schwachsinn über unerwarteten Verkehr oder irgendetwas erfinden. Mach dir nichts draus.«

Allyson nahm ihren Job sehr ernst und ihre Entscheidung zu spät zu kommen war keine, die leichtfertig getroffen wurde. Ich nahm gegenüber von ihr am Tisch Platz.

»Dann okay. Ich versuche schnell zu sein. Es ist nur die Frage, wo ich anfangen soll«, begann ich.

»Alex hat mich beim meisten auf den neuesten Stand gebracht. Es hat mit der Nacht geendet, wo er dich zu dieser Freakshow gebracht hat.«

»Ally, es war keine Freakshow.«

»Was auch immer du sagst.«

»Vergiss das. Es ist nicht wichtig, wenn du das große Schema der Dinge betrachtest. Für Alex ist es nur ein Teil von dem, wer er ist. Die Frage ist, ob seine Vergangenheit seinen Lebensstil vorschreibt oder nicht. Das ist, weswegen ich mir unsicher bin.«

»Na ja, erzähl mir von seiner Vergangenheit. Vielleicht kann ich helfen.«

Ich erzählte ihr so viel ich konnte, darauf bedacht keine Schlüsseldetails auszuplaudern. Alexander ließ mich schwören es nicht zu erzählen. Und obwohl ich versprach schnell zu sein, brauchte ich deftige dreißig Minuten, um zum Ende der Geschichte zu kommen. Allyson studierte mich die ganze Zeit über sorgfältig, hat kein Wort geäußert, seit ich zu sprechen begonnen hatte.

»Unterm Strich heißt das, dass er denkt, er ist wie sein Vater«, beendete ich. »Also, was sind deine Gedanken?«

»Ich denke, jede Art von Vergleich mit seinem Vater ist lächerlich. Sein Vater war ein prügelnder Ehemann. So ist Alex nicht. Schau, Krys. Ich denke, ich habe Recht damit etwas Reserviertheit gegenüber euch zwei zusammen zu haben. Aber wenn du darauf stehst, wer bin ich, um zu urteilen? Ich steh vielleicht nicht auf diese Art Dinge, aber es bedeutet sicherlich nicht, dass Alex missbräuchlich ist. Hat er dir überhaupt wehgetan? Ich meine, du weißt schon«, spielte sie mit einem kleinen Schulterzucken an. »Na ja, nicht auf eine abgefahrene Weise.«

Die Erinnerung an Alexanders Hände, die um meinen Hals zudrückten, kamen mit sofort in den Sinn.

Sag es ihr nicht. Sie würde es nicht verstehen, weil sie nicht dort war.

»Nein«, log ich, aber fühlte mich sofort schuldig. Meine kleine Engel-Freundin, die über die vergangenen zwei Wochen verdächtig abwesend war, tauchte plötzlich wieder auf. Sie runzelte die Stirn und schüttelte ihren Finger zu mir.

Bäh, nicht du wieder!

Ich hatte Mühe damit, die Schuld darüber, Allyson anzulügen, zu verscheuchen.

»Na ja, wenn seine Ticks wirklich okay für dich sind, was sind dann deine Bedenken?«, drängte sie.

»Ich habe nur Angst, dass sich die Geschichte wiederholt. Schau dir meine Geschichte an und was mit Trevor passiert ist. Kombinier das mit Alexanders verkackter Vergangenheit …« Ich verstummte und schüttelte meinen Kopf. »Ich will das mit ihm wirklich zu einem Erfolg machen, aber mir fallen eine Million und ein Grund ein, es zu beenden, bevor es wirklich losgeht. Manchmal mache ich mir Sorgen, dass ich zu sehr in ihm aufgehe. Er ist sehr besitzergreifend und gebieterisch. So war Trevor auch, aber auf andere Weise. Ich will keine Statistik werden, weißt du?«

»Krys, ich weiß, was du tust. Denk nicht zu viel darüber nach. Ich habe ihm gestern zugehört, als er über dich gesprochen hat. Der Mann war völlig zerrissen. Ich wage sogar zu sagen, dass er in dich verliebt sein könnte.«

»Nun das ist lächerlich. Alex ist nicht der Typ für glücklich bis ans Lebensende, Ally. Ich wusste das über ihn, als ich mich hineinbegab.«

»Schreib ihn nicht ab, Puppe. Er könnte dich vielleicht überraschen.«

Ich dachte darüber nach, was Alexander zu mir gesagt hatte, als wir auf dem Boot getanzt haben. Sein Kiefer hatte einen festen kein-Unsinn-Zug, während seine intensiven Saphiraugen meine gehalten haben.

»… Wir können sein, was auch immer du willst.«

Ich schüttelte meinen Kopf, wollte mich nicht zu viel mit etwas auseinandersetzen, was nicht wirklich dort war.

»Viellicht bin ich diejenige, die nicht bereit ist, dass es ernst wird«, schlug ich vor.

»Erzähl dir das nur weiter. Ich werde später da sein, um dir zu sagen, dass ich es dir gesagt habe«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. »In der Zwischenzeit werde ich mich zur Arbeit aufmachen. Die Ausrede mit dem Verkehr wird mir nur eine gewisse Zeit erkaufen.«

»Jaah, ich habe dich lange genug aufgehalten«, stimmte ich zu.

»Entschuldige. Ich wollte dir nicht in die Parade fahren.«

»Keine Sorge. Außerdem muss ich meine Mutter anrufen.« Ich stand auf, holte die Schachtel vom Fußboden und stellte sie auf den Tisch. »Ich schätze, diese Schachtel steht im Zusammenhang mit ihren Shoppingausflügen.«

»Viel Glück damit«, sagte sie lachend. »Aber hey, wie sieht dein Terminplan diese Woche aus? Lass uns einen Mädelsabend planen und wir können mehr reden.«

»Das klingt wie eine gute Idee«, sinnierte ich, während ich die Schachtel aufriss. Ich hatte erwartet Kleidung oder etwas Derartiges zu finden, aber sie war voller Akten. Eine handgeschriebene Notiz lag obendrauf.

Krystina,

beigefügt sind die Klientenakten für Turning Stone Advertising. Ich dachte, du wolltest sie vielleicht begutachten, bevor du am Montagmorgen mit der Arbeit anfängst.

Dein Alexander

Ich blinzelte und las die Notizkarte noch einmal, völlig aus der Fassung gebracht von seiner Anmaßung. Ich habe ihm nie eine Antwort wegen dem Job gegeben.

Ich ging rasch durch die Akten. Wally’s Grocery war darunter, sowie auch etliche andere bekannte Namen. Meine Neugier wurde gereizt.

Verdammt sei er!

Wieder einmal war er anmaßend. Ich konnte mir ausmalen, wie er vor den deckenhohen Fenstern seines selbstgeschaffenen Imperiums stand, seine Autorität schwang und von seiner Kommandozentrale aus Befehle erteilte. Er wäre immer der Herr über alles, was ihn umgab. Ich schürzte verärgert meine Lippen, wusste, dass das nur sein neuestes Machtspiel war.

Manche Dinge werden sich nie ändern. Es hat keinen Sinn dagegen anzukämpfen.

Ich schaute zu Allyson auf. Sie sammelte ihre Schlüssel und Handtasche von der Insel in der Küche ein.

»Lass mich wissen, welcher Tag für dich funktioniert«, sagte sie, während sie auf die Tür zusteuerte.

»Ähm … eigentlich bin ich nicht sicher, wie mein Terminplan diese Woche aussehen wird. Anscheinend werde ich einen neuen Job anfangen«, legte ich trocken dar.

»Oh, das sind gute Neuigkeiten! Dein Vorstellungsgespräch muss gut gelaufen sein. Ich wusste nicht, dass LD Marketing dir ein Angebot gemacht hat.«

»Das haben sie, aber dort werde ich nicht arbeiten.«

Sie hielt an der Tür inne und ein wissender Blick breitete sich langsam über ihre Miene aus.

»Wirklich?«, sagte sie beinahe zu unschuldig. »Also, wo wirst du arbeiten?«

»Turning Stone«, nuschelte ich.

Sie ließ ein strahlendes Lächeln zu mir aufblitzen und schnippte ihr langes blondes Haar über ihre Schulter.

»Aber Krystina Cole, ich denke, die Dinge fügen sich besser als du denkst.«
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Alexander

Ich ging mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht in mein Büro bei Stone Enterprises. Ich war gerade vom Stockwerk gekommen, das die Büros von Turning Stone enthielt, und war mit dem Ergebnis zufrieden. Kimberly und Josh haben eine fantastische Arbeit mit dem Design und dem Aufbau geleistet. Ich freute mich darauf Krystinas Reaktion am kommenden Montagmorgen zu sehen.

Ich blickte auf die Wanduhr.

Sie sollte die Akten mittlerweile erhalten haben.

Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch und zog mein Handy aus meiner Tasche, um ihr eine SMS zu schicken.

11:42 Uhr, Ich: Ich hoffe doch, Hale hat dich gesund und munter abgesetzt.

Ihre Antwort kam beinahe unverzüglich.

11:44 Uhr, Krystina: Ja.

Ich runzelte die Stirn, hatte erwartet, dass sie etwas über die Akten sagen würde. Offenkundig würde sie mir das nicht einfach machen. Es gab jedoch immer die Möglichkeit, dass sie die Lieferung noch nicht erhalten hatte. Ich würde ihr nur für den Fall auf den Zahn fühlen müssen.

11:46 Uhr, Ich: Was sind deine Pläne für später heute Nachmittag?

11:49 Uhr, Krystina: Offenbar werde ich beschäftigt damit sein die Klientenakten für Turning Stone durchzugehen.

Ich lächelte bei dem Emoticon mit wütendem Gesicht, das sie nach ihrem Text hinzufügte.

Da ist ja mein Mädchen.

11:53 Uhr, Ich: Offenbar?

11:54 Uhr, Krystina: Mir das zu schicken war sehr anmaßend. Du weißt das, richtig?

11:57 Uhr, Ich: Du hättest mir nie einen Korb geben. DU weißt DAS, richtig?

Ich konnte beinahe den Rauch sehen, der aus ihren Ohren quoll, nachdem sie las, wie ich ihre eigenen Worte gegen sie benutzt hatte.

12:01 Uhr, Krystina: Das werde ich nicht beantworten.

12:03 Uhr, Ich: Abendessen bei mir später?

12:04 Uhr, Krystina: Wir werden sehen.

Das werden wir in der Tat sehen, Miss Cole.

Wenn sie so wütend war, hätte sie geradeheraus abgelehnt. Zufrieden, dass sie nicht zu bestürzt mit mir war, legte ich das Handy auf den Schreibtisch und gluckste vor mich hin, während ich meinen Computer anschaltete.

Ich las verschiedene E-Mails durch und antwortete auf die, die rasche Nachträge brauchten. Ich stieß auf die E-Mail mit dem Anhang des Videofeeds vom Club O. Ich leitete sie Hale weiter und forderte ihn auf alle Informationen über Trevor Hamilton zu sammeln, die er finden konnte. Ich wollte eine voll entfaltete Hintergrundprüfung, zusammen mit jeglichen Leichen, die er in seinem Keller verstecken könnte.

Kenne deinen Feind.

Ich hatte vor sicherzustellen, dass das Arschloch Krystina niemals wieder behelligte.

Sobald das erledigt war, rückte ich weiter zu den E-Mails, die mehr Aufmerksamkeit benötigten. Ich hatte einige Deals in Arbeit, von welchen zwei nahe der Endphase waren. Mein Posteingang war mit Bauplan-Schemata und Grundstücksverträgen von meinem Anwalt überflutet. Sie mussten überprüft und unterschrieben werden, um sie am Dienstag abzuschließen. Ich schaute auf das Datum und die Zeitstempel auf den E-Mails. Stephen hat mir die meisten davon geschickt, nachdem ich am Freitagnachmittag gegangen war.

Ich presste meine Lippen in einem dünnen Strich zusammen, verärgert darüber, wie wenig Zeit er mir gelassen hatte, um alles durchzusehen. Das Kleingedruckte durchzusehen würde den Großteil des Tages benötigen, so wie auch morgen. Ich musste Laura in die Finger bekommen. Wir hatten vor Dienstag noch eine Menge Arbeit zu erledigen.

Ich nahm das Telefon auf, um ihren Apparat einzuhämmern, aber hielt inne, als ich mich erinnerte, dass es Samstag war.

Sie ist nicht im Büro.

Als ich begann ihr Handy anzuwählen, hielt mich die Rückbesinnung an Krystinas Worte davon ab, den Anruf abzuschließen.

»Nur weil du Leute einbestellen kannst, um nach deiner Pfeife zu tanzen, wann auch immer es dir verdammt nochmal gefällt, bedeutet das nicht, dass du es solltest.«

Laura war eine Festangestellte. Wie auch Stephen und Bryan es waren, wenn wir schon dabei sind. Es hatte reichliche Male gegeben, als wir das Wochenende durchgearbeitet haben, um Deadlines zu entsprechen. Krystina ließ mich diese Entscheidungen nicht anzweifeln und ich begann die Menge an Zeit neu abzuschätzen, die ich von der persönlichen freien Zeit meiner Angestellten wegnahm.

Ich rammte das Telefon herunter.

Verdammt sei sie!

Verärgert wegen der Zwickmühle, in der ich mich jetzt befand, wandte ich mich wieder dem Computer zu. Ich klickte auf eine von Stephens E-Mails und öffnete den Anhang.

Einhundertundsieben Seiten.

Ich fand mich damit ab eine Nachtschicht einzulegen und drückte das Drucksymbol auf dem Computerbildschirm. Während es gedruckt wurde, tippte ich eine E-Mail an Krystina.

AN: Krystina Cole

VON: Alexander Stone

BETREFF: Planänderung

Mein liebster Engel,

Ich finde mich selbst in einem Dilemma wieder. Ich hatte geplant heute Abend mit dir zu speisen, dann möglicherweise dem mit einer Weiterführung der Erkundung deiner Grenzen von heute Morgen nachzufolgen. Ich werde jedoch meinen Plan für den Abend auf den morgigen Abend verschieben müssen.

Die Arbeit hat unerwartet eine Priorität eingenommen, auf eine Weise, wie sie das nie zuvor getan hat. Verstehst du, ich hätte einfach Verstärkung herbeirufen können, um mir bei den langen und fürchterlichen Aufgaben zu helfen, die vor mir liegen, aber du hast mich gelehrt, dass ich Angestellte an ihrem freien Tag nicht stören soll.

Du hast deine Hand gut ausgespielt, Engel. Lektion gelernt.

Ich erwarte, dass ich meine Entscheidung bis morgen Abend bereuen werde, also stell sicher, dass du heute Nacht reichlich Schlaf bekommst. Es könnte eine Bestrafung auf dich zukommen.

Hochachtungsvoll dein

Alexander

Ich drückte den Senden-Button und stand auf, um zum Drucker hinüberzugehen. Der erste Vertrag druckte noch. Ich rieb meine Schläfen. Es würde eine lange Nacht werden.

Ich brauche einen Energy-Drink.

Ich ging zur Minibar in meinem Büro hinüber und öffnete den kleinen Kühlschrank. Ich runzelte die Stirn, als ich sah, dass sich nur reguläres abgefülltes Wasser und Wasser mit Geschmack fand, aber dann erinnerte ich mich, dass Laura ihn nur für Gäste ausgestattet hat, die mein Büro besuchten. Ich würde mir in Erinnerung rufen müssen ihr zu sagen, dass sie dem Vorrat 5-Hour Energy zufügen sollte.

Als der Vertrag fertig ausgedruckt war, sammelte ich den Papierstapel aus dem Einsatz und kehrte an meinen Schreibtisch zurück. Es gab eine E-Mail-Benachrichtigung von Krystina in meinem Posteingang. Zufrieden, dass sie so rasch geantwortet hat, öffnete ich sie und begann zu lesen.

AN: Alexander Stone

VON: Krystina Cole

BETREFF: Froh, dass du nicht Vader bist

Alexander,

Ich freue mich zu wissen, dass du von der dunklen Seite herübergekommen bist. Im Großen und Ganzen wird jede Bestrafung, die du dich entscheidest auszuteilen, es wert sein, wenn es bedeutet, dass du von jetzt an netter zu deinen Padawans bist.

Davon abgesehen habe ich das Gefühl, dass es das Beste für uns beide ist, wenn wir uns auf unsere Arbeit konzentrieren. Du hast offenkundig viel zu tun und ich habe kaum angefangen (dank deinem Willkommen-an-Bord-Paket). Ich habe vor dich in aller Frühe Montagmorgen zu sehen.

Deine neueste Padawan

Krystina

Ich mochte wegen der Tatsache verärgert sein, dass sie mich abwimmelte, aber ihre Terminologie brachte mich zum Lachen. Ich blickte auf die einhundert aufwärts Seiten vor mir. Realistisch gesehen war es ein besserer Plan, auch wenn ich nicht so lange warten wollte, um sie zu sehen.

AN: Krystina Cole

VON: Alexander Stone

BETREFF: Padawan?

An meine Hollywood-Fanatikerin,

Ich muss mich entschuldigen, aber ich bin mit diesem Begriff nicht vertraut. Da du in deiner letzten E-Mail auf Vader verwiesen hast, kann man getrost annehmen, dass Padawan eine Star Wars-Terminologie ist?

Ergebenst

Dein Poussage, der mehr Filme anschauen muss.

P.S.: Hale wird dich am Montag um 8 Uhr abholen.

Ich lachte laut auf, als ich Senden klickte. Ich hätte mich an dem ausstehenden Vertrag an die Arbeit machen sollen, aber ich konnte mich nicht konzentrieren, da ich auf ihre Antwort wartete. Schließlich bingte mein Posteingang.

AN: Alexander Stone

VON: Krystina Cole

BETREFF: Nächstes Date

Alexander,

Diese E-Mail hätte mit Jabba tituliert werden müssen, da dein Filmwissen repräsentativ gegenüber dem einer übergroßen Schnecke ist. Ich habe hingegen vergessen, dass ich eine E-Mail an einen Mann schrieb, der niemals Star Trek gesehen hat. Ich hätte nicht annehmen sollen, dass du mit Star Wars vertraut bist.

Streich den Hokuspokus. Unser nächstes Date muss ein Sci-Fi-Filmmarathon sein.

Deine Prinzessin von Alderaan

Krystina

P.S.: Du musst wirklich eine Menge Arbeit haben. Du lässt niemals so einfach von mir ab.

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, hatte keine Ahnung was Alderaan war, und lächelte vor mich hin.

Sie ist wirklich etwas anderes.

Ich dachte über ein Date mit Krystina nach, wo wir nichts anderes taten als Filme anzuschauen. Es war ein merkwürdiges Konzept, aber eines, gegen das ich nichts hatte. Tatsächlich freute ich mich sogar auf die klischeehafte Vorstellung von Popcorn und einem Film. Ich war von meiner Bereitschaft normale Pärchen-Dinge mit ihr zu tun überrascht.

Liebe verwandelt dich zu Brei, Stone.

Möglicherweis tat sie das, aber die Sache war die, dass ich in jedem Sinn des Wortes normal mit ihr sein wollte. Nichtsdestotrotz funktionierte normal nie gut für mich. Auch wenn sie mich veränderte, war es für mich nicht sicher meine Wachsamkeit weit genug herunterzulassen, um normal zu sein. Nach dem, wie ich bei ihr auf dem Boot meine Beherrschung verloren hatte, war es einfach ein Risiko, das ich mir nicht leisten konnte einzugehen.
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Krystina

Genau wie Alexander versprochen hat, wartete Hale am Montagmorgen um Punkt acht auf mich. Ich dachte darüber nach, wie zügig das Wochenende vorbeigeflogen ist, als ich durch die Fondtür kletterte, die Hale für mich offenhielt.

»Danke, Hale.«

»Ja, Miss«, erwiderte er in seiner immer so mürrischen Art. Er schloss die Tür hinter mir und ging zur Fahrerseite des schwarzen Porsche SUV herum.

Als wir in den Verkehr zogen, ging ich all die Informationen durch, die ich in den Klientenakten von Turning Stone gelesen habe. Gelinde gesagt gab es Möglichkeiten und Alexander hatte Recht damit, dass die Angestellten bei Turning Stone bestenfalls mittelmäßig waren.

Oder möglicherweise brauchen sie nur ein bisschen mehr Führung.

Die Aufgabe, die auf mich wartete, war beängstigend, aber ich freute mich auf die Herausforderung. Als ich über die langen Arbeitstage nachdachte, die vor mir lagen, überdachte ich meinen Arbeitsbeginn. Ein Beginn um acht Uhr könnte vielleicht nicht ausreichen, wenn ich irgendwelche Hoffnungen hatte freie Zeit an den Abenden zu haben. Ich schaute zu Hale, fragte mich, ob er jeden Tag meine Mitfahrgelegenheit zur Arbeit wäre.

Sicher kann ich nicht erwarten, dass er mich täglich kutschiert.

»Hat Alex Sie angewiesen mich jeden Morgen abzuholen?«, fragte ich ihn.

»Nein, Miss«, war alles, was er sagte. Ich schürzte meine Lippen und runzelte meine Stirn bei seiner Antwort.

Ja, Miss. Nein, Miss. Wenn du nicht eine ordentliche olle Quasselstrippe bist.

Ich hätte von seinen kurzen Antworten nicht überrascht sein sollen, da es die typische Hale-Manier war. Ich wollte nur jemanden, mit dem ich sprechen konnte, auf die rumquatschen-Art-und-Weise. Ich war voller ruheloser Energie, aufgeregt wegen meinem ersten Tag bei Turning Stone. Ich dachte, ich könnte besorgt sein, weil ich für Alexander arbeitete, aber nachdem ich den ganzen Samstag und Sonntag damit verbracht habe durch die Klientenakten zu gehen, konnte ich den Enthusiasmus nicht davon abhalten überzuschäumen. Auf genau diese Gelegenheit hatte ich so lange gewartet.

Aufgeregt oder nicht, ich wusste jedoch, wie herausfordernd Alexander auf einer persönlichen Ebene sein konnte. Ich fragte mich, wie schwierig es wäre für ihn zu arbeiten.

»Ist es hart für Alex zu arbeiten?«, grübelte ich die Frage laut vor Hale. Er lächelte mich einfach durch den Rückspiegel an. »Kommen Sie schon, Hale. Sie haben erst vor ein paar Tagen meine Unterwäsche in einen Seesack gepackt. Ich denke, wir können ein paar Formalitäten fallen lassen.«

Er prustete bei meiner Aussage, wobei sein Gesicht mehr Emotion zeigte als ich jemals zuvor gesehen hatte.

»Nein, Miss. Es ist nicht hart für Mr. Stone zu arbeiten.«

»Das ist alles, was Sie sagen können? Sie können mir nicht das kleinste bisschen Einblick geben?«, neckte ich.

Zu meiner Enttäuschung blieb er still, während wir die kurze Fahrt weiterführten.

Ich sollte froh sein, dass er so viel gesagt hat.

Ich starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Straßen und dachte darüber nach, wie mein erster Tag laufen könnte. Als wir schließlich am Cornerstone Tower anhielten, hatte sich meine Aufregung in einen Nervenknäuel verwandelt.

Hale stieg als Erster aus dem SUV und kam herum, um die Tür für mich zu öffnen. Als ich auf den Bürgersteig trat, ergriff er meinen Ellbogen.

»Miss Cole«, sagte er, schreckte mich auf. Ich konnte nicht glauben, dass er tatsächlich mit mir sprach, ohne gefragt zu werden.

»Ja, Hale«, erwiderte ich, wartete geduldig auf was auch immer er gleich sagen würde.

»Mr. Stone hat mich angewiesen Ihnen zu erzählen, dass er Sie in der Lobby treffen wird. Die Rezeption wird ihn antelefonieren, um ihm zu sagen, dass Sie angekommen sind.«

»Oh, ähm … Ich danke Ihnen.«

Ich dachte, dass es das wäre, aber er löste seinen Griff um meinen Arm nicht.

»Eine Sache noch. Ich kann sehen, dass Sie nervös sind«, sagte er und schaute gezielt auf meine Hände. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich herumfummelte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Mr. Stone mag als hart rüberkommen, aber er ist nicht so schlimm wie Sie denken. Er hat eine gute Seele.«

Und damit drehte er sich um und kletterte wieder in das Fahrzeug. Ich stand am Bordstein, sprachlos gemacht, schaute zu, während er wegfuhr.

Na ja … dann okay.

Ich schaute zu dem Gebäude auf, das vor mir aufragte, ein eindrucksvolles Bauwerk, das mit einer schnittigen zierenden Spitze gekrönt war. Ein Gefühl eines Déjà-vu legte sich über mich. Die Nerven, die mich aufrüttelten, ähnelten jenen, die ich hatte, als ich zum ersten Mal hierhergekommen bin.

Das Vorstellungsgespräch.

Ich lächelte vor mich hin, als ich über jenen Tag nachdachte.

Wenn ich nur gewusst hätte, wie drastisch sich mein Leben verändern würde …

Der Gedanke beruhigte mich seltsamerweise. Ich fühlte mich zuversichtlicher und schob mich durch die Drehtüren. Ich war bereit einen neuen Tag zu beginnen. Und ein neues Leben.
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Alexander

Ich trat aus dem Aufzug und steuerte durch die Lobby, wo Krystina auf mich wartete. Meine Augen reisten an ihrer Länge hoch. Sie sah in ihrem Blazer und Rock in mintgrün geschliffen aus, dennoch sexy wie der Teufel. Die Farbe schmeichelte ihrer cremefarbenen Haut und ihren kastanienbraunen Locken. Ich hatte vergessen, wie gut sie in Grünschattierungen aussah. Allerdings wollte ich ihr dennoch die Kleider vom Leib reißen.

Sie ist verdammt heiß. Es wird schwierig sein die Dinge während des Tages streng geschäftlich zu halten.

»Miss Cole«, sagte ich, als ich mich ihr näherte.

»Guten Morgen, Sir.«

Sir.

Mein Schwanz zuckte leicht bei diesem einen kleinen Wort, da ich es kaum von ihren Lippen kommen hörte.

Hart ist eine Untertreibung. Es wird beinahe unmöglich sein meine Hände von ihr zu lassen, wenn sie mich weiterhin so anspricht.

»Lass uns bei Mr. Stone bleiben, wenn wir bei der Arbeit sind«, sagte ich zu ihr. Dann zwinkerte ich und flüsterte: »Du kannst mich später ›Sir‹ nennen.«

Ihre Augen wurden groß und ihre Wangen erröteten in einem köstlichen Pink.

»Alex, nicht hier«, zischte sie. »Wir müssen versuchen es geschäftlich zu halten.«

Ich ließ ein großspuriges Lächeln zu ihr aufblitzen und ergriff ihren Ellbogen.

»Keine Versprechungen, Engel.« Ich führte sie zur Aufzugbatterie, stieß auf den Knopf, der uns zu Turning Stone Advertising bringen würde. »Deine Büros sind auf dem siebenunddreißigsten Stock verortet. Ich habe kürzlich das Stockwerk komplett umgestalten lassen. Ich hoffe doch, dass es nach deinem Geschmack ist.«

»Ich bin sicher, dass es in Ordnung sein wird«, sagte sie, während der Aufzug seinen Aufstieg begann. Ich blickte sie an und sah, dass sie ihre Hände verschlang. Ich drehte mich und schloss sie zwischen meinen Armen gegen die Wand ein.

»Warum bist du nervös?«

»Einen neuen Job anzufangen ist immer ein bisschen nervenaufreibend, Alex.«

Ich lehnte mich hin, wollte einen Bissen von ihr nehmen, aber der Aufzug bingte, um zu signalisieren, dass wir angehalten hatten. Eine computergesteuerte Stimme verkündete, dass wir auf dem neunzehnten Stock waren.

Nicht unser Stockwerk.

Ich trat rasch weg, gerade rechtzeitig, als sich die Türen öffneten. Ein Mann gesellte sich in den eins fünfzig auf eins fünfzig zu uns. Dunkles Haar. Anfang zwanzig, wenn ich schätzen müsste.

Patrick irgendwas. Angestellter der Poststelle.

Ich verspannte mich, als ich sah, wie er Krystina anschaute.

Behalt deine Augen bei dir, Kumpel.

Er blickte auf und sah, dass ich ihn beobachtete. Er wandte rasch seine Aufmerksamkeit auf einen beliebigen Fleck in der Ecke des Aufzugs.

Das ist richtig. Sie gehört mir.

Die Türen öffneten sich wieder und der Angestellte stieg aus.

»Eifersucht steht dir nicht gut, Alex«, merkte Krystina an, nachdem sich die Türen erneut schlossen.

»Was?«

»Ich habe gesehen, wie du den armen Jungen niedergestarrt hast. Ich bin sicher, dass es von seiner Seite aus unschuldig war. Ernsthaft, ich bin das neue Mädchen. Menschen werden mich eine Minute lang anstarren. Es ist normal, bis sie herausfinden, wer ich bin.«

Ich starrte sie an, war völlig überwältigt, wie blind sie gegenüber ihrer Schönheit war.

Der Aufzug läutete wieder, verkündete dieses Mal, dass wir den siebenunddreißigsten Stock erreicht hatten. Die Türen glitten auf und enthüllten einen langen Korridor von Büros. Der Geruch von neuem Teppich und frischer Farbe bestürmte uns. Ich zog meine Nase kraus und fragte mich, wie lange die Gerüche verweilen würden.

»Hier sind wir, Engel. Turning Stone Advertising«, verkündete ich.

»Du solltest mich wahrscheinlich nicht so nennen, wenn wir hier sind«, flüsterte sie.

»Im Augenblick ist es in Ordnung. Momentan ist niemand hier. Ich habe die Belegschaft angewiesen heute Morgen beim alten Büro noch Unerledigtes zu erledigen. Dein Team wird nach dem Mittagessen zu dir stoßen. Ich schätzte, dass du den Morgen für dich selbst wollen würdest, um dich zu akklimatisieren.«

Wir gingen den Hauptflur hinab und ich zeigte auf die verschiedenen Büros, welche die Angestellten benutzen würden. Ich führte sie in einen der großen Design-Räume, die für Kundenmeetings und Strategieplanungen benutzt werden konnten.

»Wow, Alex! Ich hätte nicht darum bitten können, dass diese Räumlichkeiten irgendwie besser angelegt werden könnten.« Sie ging um den langen ovalen Konferenztisch herum und hinüber zu den großen Fenstern an der gegenüberliegenden Wand. »Die Ausleuchtung hier drin ist einfach fantastisch.«

»Das ist sie, aber meine Designerin war anderer Meinung. Sie sagte, du könntest die Sonne am späten Nachmittag als Hemmnis empfinden. Sie hat einen automatischen Blendschutz einbauen lassen, so dass das Licht nicht die Flachbildschirme und das Whiteboard beeinträchtigt. Du wirst wahrscheinlich diesen Raum später ausgiebiger erkunden wollen. Es steht dir ein ganz schönes Equipment zur Verfügung.«

Ihre Augen waren groß, als sie den Rest des Raums aufnahm.

»Das kann ich sehen«, murmelte sie, während ihre Augen sich auf die hochmoderne Stereoanlage, Audio- und Aufnahmesysteme legten, die sie für Radiowerbung verwenden konnte.

»Folge mir in diese Richtung. Es gibt noch mehr, das du sehen kannst«, sagte ich zu ihr, war erpicht darauf, dass sie die Räumlichkeiten sah, die speziell für sie entworfen wurden.

Wir gingen zum entfernten Ende des Flurs, wo die doppelweiten Glastüren für Krystinas Hauptbüro uns gegenüberlagen. Turning Stone Advertising wurde in einer großen, geschwungenen, schwarzen Schriftart in das Milchglas geätzt, wobei ihr Name direkt darunter aufgeprägt war.

Turning Stone Advertising

Krystina Cole

Chief Executive Officer

»Schick«, kommentierte sie. »Warte. Da steht Chief Executive Officer.«

»Ja. Das tut es.« Ich gluckste, während ich durch die Glastüren schob. »Willkommen in Ihrem neuen Büro, Miss Cole.«
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Krystina

Ich versuchte zu verarbeiten, warum auf aller Welt er mich als die CEO benannt hatte, als mir der Atem in meiner Kehle stockte. Das Büro – mein Büro – war mehr, als ich mir hätte jemals vorstellen können. Zu sagen, dass es umwerfend war, wäre eine grobe Untertreibung. Ich war sprachlos, nicht in der Lage ein einzelnes Wort zu äußern, als ich die prachtvollen Räumlichkeiten aufnahm.

Der Raum war ausladend, reiste über die ganze Länge des Gebäudes, mit meiner eigenen privaten Toilette. Raumhohe Fenster flankierten die Nord- und Südwände. Vornehme Sessel waren um einen Tisch mit Tischplatte aus Glas arrangiert, um zu meiner Rechten einen Sitzbereich zu bilden. Eine Minibar, die eine ausgeklügelte Kaffeemaschine beinhaltete, war zu meiner Linken. Die Tatsache, dass er sich an mein Faible für Koffein erinnerte, ließ mich lächeln.

Ein polierter Holzschreibtisch stand zentriert an der Westwand, war eine Mischung verschiedener wiedergewonnener antiker Harthölzer, die einfach umwerfend war. Trotz der Schönheit der Handwerkskunst, konnte ich jedoch meine Augen nicht vom Kunstwerk dahinter wegreißen.

Es war ein Wandgemälde einer einzelnen weißen Lilie auf einem schwarz-grauen Hintergrund. Es überspannte die gesamte Länge des Raums. Die Farben wirbelten in einem Abwärtsmuster gemeinsam nach unten, was einen Wasserfall-Effekt mit der Lilie als zentralem Stück erschuf. Über der Lilie war ein Zitat geschrieben.

»Es gibt etwas, das uns vorantreibt unsere inneren Seelen zu zeigen. Je mutiger wir sind, desto mehr haben wir Erfolg darin, zu erklären, was wir wissen.«

–Maya Angelou

Das Zitat war eines meiner liebsten.

»Magst du es?«, fragte Alexander. Wenn ich nicht falschlag, klang er nervös.

»Es mag? Alex, ich …« Ich verstummte langsam, konnte nicht die richtigen Worte finden, um zu beschreiben, was ich dachte. »Alles ist perfekt.«

»Wegen all der gerahmten Zitate, die du in deinem Schlafzimmer hast, dachte ich, dass es sicher war anzunehmen, dass du eine Schwäche für Maya Angelou hast. Ich habe ein Zitat ausgewählt, bei dem ich das Gefühl hatte, dass es am besten zu dir passte.«

Ich schaute ihn dann an, da ich eingesehen habe, dass ich ihm nicht genug zugetraut hatte. Seine Aufmerksamkeit zum Detail und wie das Büro speziell gestaltet wurde, um meine Persönlichkeit widerzuspiegeln, zeigte, wie gut er mich kannte. Plötzlich vor Emotionen überwältigt, blinzelte ich bei dem Stechen von Tränen, das sich zu bilden begann.

»Ich selbst hätte kein besseres Zitat auswählen können. Wirklich, Alex. Alles ist ohnegleichen«, sagte ich aufrichtig.

»Ich wollte nur, dass du glücklich bist und dich hier wohlfühlst, Engel. Ich weiß, dass du besorgt warst den Job abzunehmen.«

»Na ja, du leistest eine fantastische Arbeit mich zu überzeugen, dass dies die richtige Entscheidung war«, sagte ich lachend.

»Gut, denn es gibt noch eine Sache. Ich habe ein paar Abänderungen am Vertrag gemacht, den ich dir ursprünglich vorgelegt habe. Ich denke, du wirst die Anpassungen zu deinen Gunsten finden. Ich habe ihn für dich in der obersten Schublade deines Schreibtischs gelassen. Nimm dir Zeit und schau ihn durch«, sagte er. Er küsste die Oberseite meines Kopfs und bewegte sich zur Tür.

»Moment, du gehst? Willst du ihn nicht mit mir durchgehen?«

»Ich muss wegen einem Termin zurück. Wenn du etwas brauchst oder irgendwelche Fragen deswegen hast, kannst du mich in meinem Büro finden.«

»Oh, okay. Ich werde wahrscheinlich ein wenig später oben sein«, sagte ich abgelenkt, versuchte noch immer meine Umgebung aufzunehmen.

Nachdem er weg war, schaute ich mir meine Büroräumlichkeiten genauer an, wollte jedes einzelne Detail absorbieren. Ich lächelte vor mich hin und wollte vor Entzücken kreischen. Ich ging hinter meinen neuen Schreibtisch und nahm Platz. Als ich den überarbeiteten Vertrag herauszog, hallten Allysons Worte in meinem Verstand.

Du hattest Recht, Ally.

Die Dinge fügen sich definitiv besser, als ich es gedacht hätte.
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Alexander

Ich saß an meinem Schreibtisch und schaute die Rechnungen für die bevorstehende Spendensammlung durch. Ich kniff mich in den Nasenrücken und schaute auf die Uhr. Ich hatte vor morgen noch immer eine Menge vorzubereiten.

Ich habe keine Zeit, um hiermit umzugehen.

Normalerweise hätte ich diese Art von Aufgabe an Bryan weitergereicht, um sich darum zu kümmern. Justine war jedoch unerbittlich darin, dass wir alles zusammen durchgingen.

Ich sollte jetzt gerade bei Krystina sein.

Ich war gespannt zu sehen, wie sie auf mein neues Angebot reagieren würde. Der Vertrag, den ich für sie dagelassen hatte, war kein Arbeitsvertrag, sondern eine Besitzübertragung. Ich wollte nicht, dass ihre finanzielle Stabilität über unserer Beziehung ragte. Turning Stone würde ganz ihr gehören, sobald sie auf der gepunkteten Linie unterschrieb.

Das Telefon auf meinem Schreibtisch surrte.

»Mr. Stone, Ms. Andrews ist hier, um Sie zu sehen«, sagte Laura durch den Lautsprecher.

»Schicken Sie sie bitte rein.«

Justine betrat, wie gewöhnlich, wie ein Wirbelwind mein Büro.

»Alex, ich habe das Gefühl, dass sich mein Kopf dreht. Die Benefizveranstaltung ist weniger als eine Woche entfernt und mir geht die Zeit aus. Ich muss dir Laura ein paar Tage klauen.«

»Das wird nicht passieren, Justine. Ich habe einen bedeutenden Deal, der morgen mit Canterwell geschlossen wird, und ich brauche sie im Moment zu sehr. Du wirst dich selbst darum kümmern müssen«, sagte ich bestimmt. Ich wusste, dass Justine absolut fähig war, aber es mangelte ihr manchmal an Selbstvertrauen.

»Na schön. Sei halt so. Aber wenn etwas nicht richtig gemacht wird, gib mir nicht die Schuld«, sagte sie bockig.

»Ich hasse es, wenn du schmollst«, sagte ich mit einem Stirnrunzeln.

»Ich mache mir auch Sorgen, dass Charlie auftaucht. Ich weiß nicht warum, aber es ist immer in meinem Hinterkopf.«

Ich holte tief Luft und versuchte wegen ihrer Besessenheit, dass ihr Exmann unangekündigt auftauchte, nicht meine Geduld zu verlieren. In meinen Augen verhielt sie sich paranoid.

»Du musst dich entspannen. Mach dir keine Sorgen um Charlie. Ich habe mich um ihn gekümmert. Die Dinge werden in Ordnung sein. Ich habe gerade über die Rechnungen gelesen. Du hast einen fantastischen Job gemacht. Das wird die profitabelste Benefizveranstaltung sein, die The Stoneworks Foundation bisher veranstaltet hat.«

»Die Zahlen funktionieren, aber ich wünschte, ich hätte ein paar der Kosten sparen können. Ich hoffe, die stille Auktion macht das wett. Das wollte ich mit dir durchgehen. Ich nahm an, du siehst vielleicht eine Möglichkeit, die mir entgangen ist.«

»Na ja, es gibt –«

Die Tür zu meinem Büro öffnete sich krachend. Krystina hatte ein rotes Gesicht und hielt den Vertrag, den ich in ihrem Schreibtisch gelassen hatte.

»Hast du den Verstand verloren?«, rief sie aus. Laura folgte im Schlepprau.

»Mr. Stone. Es tut mir leid. Sie hat einfach – sie wollte nicht zuhören«, haspelte Laura. Ich hatte meine Assistentin niemals so wuschig erlebt. Ich lächelte vor mich hin.

Willkommen in meiner Welt.

»Es ist in Ordnung, Laura. Ich werde mich darum kümmern«, versicherte ich ihr, bevor ich zu Krystina schaute. »Krystina, nimm Platz.«

»Ich werde nicht Platz nehmen, Alex! Du musst das erklären!«, brüllte sie, winkte wütend mit der Faust voll mit Papieren herum.

»Krystina, setz dich«, sagte ich bestimmter. Ich deutete zu Justine. »Ich möchte dich meiner Schwester vorstellen, Justine Andrews.«

»Deine Schwester? Oh!« Krystinas errötetes Gesicht wurde zehn Schattierungen dunkler, als sie bemerkte, dass Justine dort saß. Sie schüttelte ihren Kopf, während sie versuchte sich zu sammeln. »O meine Güte. Es tut mir so leid. Sie müssen denken, dass ich verrückt bin. Ich bin Krystina Cole. Es ist schön Sie kennenzulernen.«

Krystina ging zu Justine hinüber und streckte ihre Hand hin. Justine hatte große Augen, als sie den Handschlang annahm. Sie schaute aus, als ob sie sprachlos gemacht worden war. Höchstwahrscheinlich war sie schockiert, dass ich es erlaubt hatte, dass eine solche Szene geschah. Niemand kam jemals unangekündigt in mein Büro, ganz zu schweigen davon kreischend und brüllend. Justine wusste das besser als jeder andere.

Ich schaute die zwei Frauen an. Sie waren unter den leidigsten Individuen, denen ich jemals begegnet bin. Ich bedachte, wie ich damit umgehen sollte, dass sie beide zusammen im selben Zimmer waren.

Ich lehnte mich nach vorne und stützte meine Ellbogen auf den Schreibtisch.

»Krystina übernimmt die Turning Stone-Abteilung von Stone Enterprise. Heute ist ihr erster Tag«, informierte ich Justine. »Sie muss das Protokoll erst noch lernen.«

»Ja, was das angeht«, begann Krystina, aber ich ließ sie nicht beenden.

»Justine und ich waren in einer Besprechung. Wir sind gerade ein paar Zahlen für die Charity-Gala diesen Freitag durchgegangen. Da du mein Date sein wirst, möchtest du vielleicht an unserer Diskussion teilnehmen?«

»Dein Date?«, würgte Justine heraus, hatte schließlich ihre Stimme gefunden.

»Ja. Ich habe Krystina von deiner Moulin-Rouge-Vision erzählt. Sie denkt, dass es eine großartige Idee ist.«

»Tue ich?«, hinterfragte Krystina offensichtlich aus der Fassung gebracht. Ich lächelte sie unschuldig an.

»Tust du. Tatsächlich werden wir am Mittwoch für den angemessenen Aufzug shoppen gehen. Was, schlägst du vor, sollen wir tragen, Justine?«, fragte ich, wandte mich wieder der anderen unverbesserlichen Frau in meinem Leben zu.

»Oh, ähm …«, verstummte sie, während sich ihre Augen zwischen Krystina und mir hin und her verlagerten. »Die Frauen werden in Kleidern im Kabarett-Stil sein, die Männer in Fräcken und Zylindern. Es gibt ein großartiges Geschäft auf der West 25th Street. Sie haben eine exzellente Auswahl an Kleidung im Vintage-Stil für den Anlass.«

»Dann ist es abgemacht. Dorthin werden wir gehen«, verkündete ich.

Dolche schossen aus Krystinas Augen und sie waren geradewegs auf mich gezielt. Sie brodelte, aber ich konnte sagen, dass sie versuchte ihr Temperament vor Justine in Schach zu halten. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund fand ich die Situation unfassbar amüsant.

»Klingt perfekt«, sagte Krystina, ihre Stimme mit Sarkasmus beladen. »Ich werde gehen und euch zwei fertigmachen lassen. Es ist beinahe Mittagessenszeit, also erwarte ich, dass die Turning Stone-Angestellten in Kürze ankommen werden. Ich will dort sein, um sie zu begrüßen.«

Sie sah aus, als ob sie mit dem Fuß aufstampfen wollte. Ich musste meine Zunge in meine Wange stecken, um mein Grinsen einzudämmen, während ich beobachtete, wie sie aus dem Raum stakste. Sobald sie weg war, fuhr Justine mich an.

»Worum ging’s bei alldem?«, verlangte sie.

»Es war nichts.«

»Alex, ich kenne dich zu gut. Das war nicht nichts. Sie war nicht nichts.«

Ich seufzte und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Ich rieb mit meinen Händen über mein Gesicht, war von der Unterhaltung bereits erschöpft. Meine Beziehung zu Krystina war meine eigene persönliche Angelegenheit. Justine musste die Details davon nicht kennen.

»Es ist kompliziert. Ich würde es vorziehen darauf nicht einzugehen.«

Justine beäugte mich einen Moment lang argwöhnisch, bevor ihre Augen so groß wie Untertassen wurden.

»O mein Gott! Datest du sie? Also, datest sie wirklich?«

»Was, wenn ich das tue?«

»Zuallererst, du datest nie. Zweitens, sie ist eine Angestellte. Seit wann vermischst du Geschäftliches mit Vergnügen?«

»Das geht dich nichts an«, sagte ich bestimmt zu ihr, machte mir nicht die Mühe zu erwähnen, dass sich Krystinas Beschäftigungsstatus in der Minute verändern würde, in der der neue Vertrag unterschrieben wurde. Technisch gesehen würde sie dann nicht länger für mich arbeiten, sondern für sich selbst.

Justine überkreuzte ihre Beine und schaute mich eindringlich an, aber meine Entschlossenheit meine Privatsphäre beizubehalten war unnachgiebig, während ich sie niederstarrte. Sie schaute weg und begann an ihrem Finger an einem Splitter in ihrem Nagellack zu herumzumachen.

»Sie sieht nicht wie dein Typ aus«, sinnierte sie.

»Ich habe nicht bemerkt, dass mein Typ ein Aussehen hatte«, erwiderte ich trocken, aber sie ignorierte meinen Kommentar einfach.

»Ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist sie zur Gala mitzubringen, Alex. Suzanne wird dort sein.«

»Herrgott, nicht das schon wieder!« Ich warf meine Hände in die Luft, war endlich zur Wurzel von Justines Gedankenprozess gekommen. Ich war erbost, dass sie Suzanne überhaupt infrage kommen ließ.

»Komm schon, Alex! Sei nicht unsensibel. Du weißt, dass sie niedergeschmettert sein wird dich mit jemand anderem zu sehen.«

Ich schüttelte meinen Kopf und holte tief Luft.

»Dafür kann ich nichts und das weißt du ebenso gut wie ich. Ich habe Suzanne immer als Freundin und nicht mehr betrachtet. Die Minute, in der ich erkannt habe, dass sie andere Vorstellungen hat, hörte ich auf sie zu bitten mich zu unterschiedlichen Anlässen zu begleiten. Ich weiß, dass du ihr gegenüber loyal bist, aber ich konnte ihr niemals geben, nach was sie suchte.«

»Jaah, das hast du gesagt«, kommentierte sie mit einem Schmunzeln. »Ich glaube, du hast ihr gesagt, dass du nicht der Typ bist, der ausgeht.«

»Das ist korrekt«, sagte ich verhalten.

»Suzanne weiß eine Menge über unsere Vergangenheit, Alex.«

Ich wollte ihr gerade erzählen, dass ich Krystina bereits beinahe alles erzählt habe, und dass es Justines großem Mund zu verdanken war, dass die Vergangenheit Krystina überhaupt ins Bewusstsein gebracht wurde. Ich stutzte jedoch, als ich den besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Justine hatte Suzanne alles erzählt. Das wusste ich.

Wie viel weiß Suzanne genau?

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass du mit Feuer spielst, Alex. Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe.«
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Alexander

Die Sonne ist heiß. Mein Haus wird noch heißer sein. Ich will nicht hinein. Er wird wütend, wenn ihm heiß ist.

Ich schaue mein Fahrrad an, das im hässlichen toten Gras lag.

Ich sollte es aufheben, so dass ich nicht angebrüllt werde. Mom sagt, dass Oma mir das Fahrrad gekauft hat und ich sollte besser darauf achten.

Ich bin zu verschwitzt. Ich werde es später weglegen.

Ich gehe in das Mehrfamilienhaus und kniff mir in die Nase. Der Flur riecht immer wie ein Klo. Ich muss zu meiner Tür kommen, wo es im Inneren nicht so sehr riecht.

Ich höre Gebrüll. Ist er das?

Nein. Das ist die verrückte Dame unten im Flur.

Mein Rucksack ist so schwer.

Ich kann es nicht erwarten ihn abzustellen.

Aber nicht auf den Fußboden. Er wird wütend werden, wenn er stolpert.

Ich schaue auf die Zahlen an den Türen, an denen ich vorbeigehe. Zehn. Elf. Zwölf, Drei. Die Eins fehlt. Ich denke, es sollte eigentlich dreizehn heißen.

Beinahe da.

Ich erreiche die Tür, welche die Nummer fünfzehn hat, und lege meine Hand auf den Knauf.

Ich schoss kerzengerade nach oben, der Ton des Weckers klingelte schrill in meinen Ohren. Ich griff hinüber zum Nachttisch, um ihn zum Verstummen zu bringen. Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte die Bilder der Nacht gedanklich wegzuzwingen. Und die Gerüche.

Was zum Teufel?

Zumindest war ich dankbar, dass der Wecker mich geweckt hat, bevor das Drama noch weiterging.

Das Letzte, das ich tun muss, ist den Tag damit zu beginnen diesen Scheiß zu analysieren.

Mein Hirn fühlte sich neblig an. Ich brauchte Krystina. Ich setzte mich im Bett auf und versuchte mich daran zu erinnern, welcher Tag war.

Mittwoch.

Ich schaute finster drein, als ich mich erinnerte, dass ich seit Montag nicht mit Krystina gesprochen hatte. Teilweise traf mich die Schuld, da der Canterwell-Deal mehr Finesse gebraucht hat, als ich erwartet hatte. Was einfach unterschreiben und gehen hätte sein sollen, war in einem Abendessen und Drinks mit George Canterwell über einen weiteren potenziellen Grundstücksverkauf geendet.

Und der habgierige Bastard wollte beim Preis noch immer nicht nachgeben.

Ich rieb mit meinen Händen über die Stoppeln auf meinem Gesicht, während ich über die vergangenen zwei Tage nachdachte. Trotz meines geschäftigen Terminplans hatte ich Krystina mehrfach angerufen und ihr geschrieben, nur um eine kurze Antwort zu erhalten oder vollständig ignoriert zu werden. Ich versuchte an ihrem Stock vorbeizuschauen, aber fand sie bequemerweise in Meetings hinter verschlossenen Türen mit den Angestellten von Turning Stone beschäftigt.

Ich wusste, wann ich abgewimmelt wurde, und ich vermutete, es war, weil sie noch immer wegen meinem Angebot aufgebracht war. Es konnte getrost angenommen werden, dass sie stur sein würde es zu akzeptieren, aber ich hatte nicht erwartet, dass sie unverhohlen wütend wäre.

Die Besitzübertragung von Turning Stone an sie war gedacht gewesen, um ihr die Befangenheit zu nehmen. Ich wollte nicht, dass ihr Beschäftigungsstatus über uns ragte und möglicherweise unserer Beziehung in die Quere kam. Ich verstand die Bedeutung von finanzieller Stabilität. Ich wollte, dass sie sich niemals Sorgen darüber machen musste, diesen Stress zu haben. Ihr Turning Stone zu geben war lediglich ein Tropfen auf dem heißen Stein, trotz Stephen und Bryans Argumente. Es war ein Anteil meines Geschäfts, für den ich sowieso nur wenig Zeit hatte. Mein Fokus war immer Immobilien gewesen, und das würde er auch immer sein.

Genug ist genug. Sie kann so nicht weitermachen.

Mich frustriert fühlend warf ich die Decken runter und kletterte aus dem Bett.

Ich brauche ein Work-out und eine Dusche.

Nachdem ich solide dreißig Minuten Cardio absolviert hatte, duschte ich rasch und kleidete mich für den Tag an. Während ich meine Krawatte band, beäugte ich die Reihe mit Kleidung, die ich für Krystina erstanden hatte. Sie nahm eine komplette Zeile des begehbaren Schranks ein, hell und farbenfroh, und solch ein Kontrast zu den zweckmäßig gefärbten Anzügen, die ich trug. Der Schrank gehörte ebenso ihr wie mir.

Sie gehört hierher. Regelmäßig.

Ich spielte mit der Idee sie zu überzeugen bei mir einzuziehen, während ich mein Handy aus der Kommode holte und mich auf den Weg in die Küche machte.

Eins nach dem anderen, Stone.

Ich öffnete den Kühlschrank und war zufrieden zu sehen, dass Vivian kürzlich Lebensmittel eingekauft hatte. Frisches Obst war geschnitten und in luftdichte Behälter gelegt worden. Meine Haushälterin war ein Geschenk des Himmels.

Ich setzte mich auf einen der Barhocker der Küche und begann auf meinem Handy E-Mails durchzugehen, während ich eine Zusammenstellung aus Melonen und Beeren aß. Ich entdeckte eine von Krystina und öffnete sie sofort zuerst.

AN: Alexander Stone

VON: Krystina Cole

BETREFF: Dein Angebot

Alexander,

nach sorgfältiger Betrachtung habe ich beschlossen deinen Vorschlag anzunehmen. Allerdings müssen an dem Plan, den du entworfen hast, ein paar Änderungen gemacht werden. Ich habe eine modifizierte Version des Aufkaufs beigefügt.

Wenn du übereinstimmst, würde ich es heute Nachmittag gerne formal diskutieren. Bitte lass mich wissen, welche Zeit für dich funktioniert.

Krystina

Aufkauf?

Der Vertrag war kein Aufkauf. Ich gab ihr rundheraus die Firma. Neugierig klickte ich auf den Anhang und las ihn durch.

Ihr Plan war nicht länger eine Besitzübertragung, sondern ein Aufkauf, der einem Mietkauf ähnlich war. Sie hatte einen fairen Marktwert für eine Firma in der Größe von Turning Stone recherchiert und ihren Gehalt nachverhandelt, so dass dieser beträchtlich weniger war. Die Differenz in ihrem Gehalt, sowie auch Anteile der Profite von Turning Stone würden an Stone Enterprise bezahlt, in der Form von monatlichen Zahlungen mit einem Fristdatum.

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, war verblüfft, wie gut sie ihre Hand ausgespielt hat. Ihre Idee machte Sinn und ich konnte nicht glauben, dass ich nicht selbst daran gedacht habe. Ich hätte wissen sollen, dass Krystina nicht ein ganzes Unternehmen umsonst annehmen würde, sondern stattdessen arbeiten würde, um es selbst zu erlangen.

Miss Cole, Sie hören nie auf mich zu erstaunen.

Ihr überarbeiteter Plan würde sicherlich Stephen und Bryan bremsen sich so sehr zu sperren. Ich leitete ihre E-Mail an sie weiter und forderte sie auf mich in meinem Büro zu treffen, um den neuen Vorschlag um drei Uhr zu besprechen. Ich tippte dann eine schnelle Antwort an Krystina, um sie wissen zu lassen, um welche Uhrzeit wir uns trafen, und erinnerte sie auch an unseren Shoppingtermin später nach der Arbeit.

Ich drückte Senden und lächelte vor mich hin, freute mich darauf einen sehr interessanten Tag zu haben.
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Krystina

Ich setzte mich mit einer dampfenden Tasse Kaffee hinter meinen Computer. Ich trank ihn langsam in kleinen Schlucken, wartete darauf, das Koffein durch meine Adern wogen zu spüren, während ich meinen Kalender mit Terminen und die Liste mit Dingen, die ich für den Tag tun musste, überprüfte. Meine ersten zwei Tage beim Job waren lang und ermüdend gewesen. Ich begann zu verstehen, warum Alexander wollte, dass jemand das Kommando über Turning Stone übernahm.

Obwohl das Unternehmen profitabel war, war es offensichtlich, dass es nicht Alexanders hauptsächlicher geschäftlicher Fokus war. Dazwischen die Mitarbeiter, die ein Stück weit widerwillig waren Veränderungen anzunehmen, kennenzulernen und die bestehenden und zukünftigen Möglichkeiten für Werbekampagnen durchzusehen, erfuhr ich rasch, dass die Arbeit für mich gemacht war. Die Angestellten, obwohl sie kreativ kompetent waren, konnten etwas förmliche Führung brauchen. Diese Tatsache allein war einschüchternd. Ich wusste, ich konnte mit den Jobaspekten umgehen, aber es gab einen großen Unterschied dazwischen ein Chef und ein Führer zu sein. Da ich meine Führungskompetenzen nie auf die Probe stellen konnte, konnte ich nur hoffen, dass ich für die Herausforderung bereit war.

Ich ging aus der Kalender-Anwendung heraus und öffnete meinen Posteingang. Das Erste, was sie befüllte, war eine E-Mail von Alexander. Es war eine Antwort auf die, die ich an diesem Morgen geschickt habe.

Das war schnell.

Nervöse Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch. Ich war nicht sicher, wie er mein Angebot aufnehmen würde, aber seine Antwort kam bemerkenswert schnell. Ich klickte zögerlich auf die E-Mail.

VON: Alexander Stone

AN: Krystina Cole

BETREFF: Re: Dein Angebot

Ich bin froh, dass du schließlich beschlossen hast die Stille zu brechen. Und da dachte ich, ich würde dich über mein Knie legen müssen. Ich könnte genau das vielleicht tun, da nur der bloße Gedanke mehr als nur ein bisschen ansprechend ist. Sie sind zu lange von mir weg gewesen, Miss Cole.

Ich habe ein Meeting für uns mit meinem Buchhalter und Anwalt angesetzt. Komm heute um 15 Uhr in mein Büro, so dass wir mit ihnen weiter deinen Vorschlag besprechen können. Ich glaube nicht, dass es sehr lange dauern wird. Wir sollten in genügend Zeit fertig sein, so dass wir heute Abend unsere Pläne ein Kostüm zu shoppen durchziehen können.

Alexander Stone

CEO, Stone Enterprise

Ich runzelte die Stirn, nachdem ich seine E-Mail gelesen habe, da ich nicht wusste, was ich davon halten sollte. Er gab mir keinerlei Tendenz, ob er mein Angebot annehmen würde oder nicht. Für mich stand es nicht zur Debatte. Ich hatte lange und schwer über Alexanders Vorschlag nachgedacht, was der Grund war, warum ich ihn zwei Tage lang gemieden hatte. Ich musste allein nachdenken, ohne die Beeinträchtigung seiner äußerst entschlossenen Saphiraugen.

Letztlich schlussfolgerte ich, dass Turning Stone unbelastet zu nehmen etwas war, das ich einfach nicht tun konnte. Es wäre absolut in Ordnung gewesen später einmal das Unternehmen zu verwalten oder die Möglichkeiten einer Partnerschaft zu erforschen, aber ich könnte es niemals umsonst annehmen, wenn ich es nicht verdient hatte. Darin lag kein Stolz. Ich schätzte die Belohnungen, die von harter Arbeit kamen, zu sehr.

Ich las die E-Mail noch einmal, suchte nach irgendeiner Art Hinweis in Bezug darauf, in welche Richtung er neigte. Er sagte, er wollte, dass wir uns mit seinem Buchhalter und Anwalt trafen, was möglicherweise bedeuten konnte, dass er einen überarbeiteten Deal in Betracht zog. Das war ein gutes Zeichen. Ich kannte jedoch Alexander. Er war alles andere als vorhersehbar. Ich musste für alles gewappnet sein, das er in meine Richtung werfen konnte.

Ich blickte auf, als ich ein Klopfen an meiner Bürotür hörte.

»Herein«, rief ich.

Clive, der Lead Marketing Coordinator für Turning Stone, kam herein.

»Guten Morgen, Miss Cole.«

Ich schüttelte bei der Art, wie er mich so förmlich ansprach, meinen Kopf. Er, zusammen mit den anderen Angestellten bei Turning Stone, waren an Alexanders Gepflogenheiten gewohnt. Ich wollte, dass sie entspannter mit mir waren, da ich glaubte, dass eine totalitäre Herrschaft über sie nur darin resultieren würde ihre Kreativität zu ersticken.

»Clive, ich habe es Ihnen bereits gesagt. Es gibt keinen Bedarf so förmlich zu sein. Krys ist in Ordnung für mich«, sagte ich mit einem leichten Lachen.

Er lächelte verlegen.

»Entschuldigung, alte Gewohnheiten wird man schwer los. Ich werde versuchen mich in Zukunft daran zu erinnern.«

Ich erwiderte sein Lächeln, hoffte, ihm die Befangenheit zu nehmen.

»Machen Sie sich nichts draus. Also, was haben Sie für mich?«, fragte ich, da ich die große Projektmappe sah, die er trug.

»Die Designs für die Plakatwand für das Wally’s. Carol und ich haben gerade das Layout fertiggestellt. Wenn Sie eine Minute haben, würde ich sie gerne mit Ihnen durchgehen.«

»Na klar. Lassen Sie mich sehen, was Ihnen eingefallen ist«, sagte ich und stand auf, um zu dem kleinen Konferenztisch zu gehen, der in der Ecke meines Büros stand.

Clive zog sechs verschiedene Plakat-Designs aus der Projektmappe und breitete sie über dem Tisch aus. Die Designs waren schnittig und geschliffen, gaben ganz klar die Vielfalt der Stadt wieder, während sie eingängige Wendungen benutzten, um die hochqualitativen Produktstandards des Lebensmittelhändlers hervorzuheben. Ich konnte jedoch nicht anders als das Gefühl zu haben, dass sie die Essenz davon, was Wally’s wirklich war, übersahen.

»Was denken Sie?«, fragte er.

»Insgesamt denke ich, dass Sie und Carol einen fantastischen Job damit gemacht haben.«

»Ich spüre ein ›aber‹ darin«, merkte er etwas niedergeschlagen an.

»Nun ja, ich habe einen Vorschlag. Wally’s ist ein familiengeführtes Unternehmen und ein Gut in so vielen Gemeinschaften. Ich denke, wir könnten das mit ein paar sehr subtilen Veränderungen zu unserem Vorteil nutzen.«

Ich machte weiter damit, Clive meine Gedanken zu erzählen und was zu tun war, sowie auch mein Wissen aus erster Hand über das Unternehmen zu teilen. Zuerst schien er skeptisch, aber er hörte aufmerksam zu. Ich beobachtete ihn sorgsam, während ich sprach, da ich nicht wollte, dass er dachte, dass ich seine Kreativität schlechtmachte, sondern lediglich die Möglichkeit ein zusätzliches Publikum einzufangen wollte. Als seine Miene sich von zweifelnd zu enthusiastisch veränderte, wusste ich, dass ich durchgebrochen war.

»Das sind alles großartige Infos!«, rief er aus. »Ich werde noch einmal mit Carol zusammenkommen. Wir müssen bei dem hier über den Tellerrand schauen.«

Ich lächelte bei seiner neugefundenen Aufregung über die Wally’s-Kampagne. Es war ansteckend.

»Das tun wir. Behalten Sie einfach im Kopf, dass das Wally’s versucht sich zu erholen, nachdem es schwere Zeiten durchlebt hat. Ich schlage vor, dass wir bei unseren Langzeitaktivitäten Anzeigen beibehalten, die sich als funktionsfähig erwiesen haben, aber noch immer frische Ideen in kurzzeitigeren Anzeigen einarbeiten, um zu sehen, was hängen bleibt.«

»Ich denke, wir werden auf jede individuelle Gemeinde separat eingehen müssen«, sinnierte er.

»Ich stimme zu. Gemeinden sind der beste Ort, um zu beginnen. Denken Sie, dass Sie die neuen Designs bis Freitag fertig haben können? Ich habe ein Meeting mit Walter Roberts angesetzt und ich würde ihm gerne zeigen, was Turning Stone entwickelt hat.«

»Es wird zäh werden, weil wir ziemlich viel unerledigt haben, aber ich kann ein paar Dinge schieben, um sicherzustellen, dass es das sein wird.«

Ich runzelte die Stirn, als ich das hörte, da ich erst an diesem Morgen während meiner Taxifahrt zur Arbeit über das Arbeitspensum der Belegschaft nachgedacht hatte. Ich hatte Bedenken wegen der vielen Klienten, die noch immer auf ihre Probedesigns warteten.

»Clive, was denken Sie darüber, ein paar Zeitarbeiter einzustellen, so dass wir aufholen können?«

Ich konnte sehen, wie bei meiner Frage die Erleichterung sofort seine Schultern durchhängen ließ.

»Das wäre extrem hilfreich, Miss Cole.«

Ich schaute ihn mit gehobenen Augenbrauen an.

»Miss Cole?«

»Entschuldigung. Das wäre extrem hilfreich, Krys,« sagte er und grinste.

»Danke.« Ich lachte. »Lassen Sie mich sehen, was ich wegen des Personalthemas tun kann. Es gibt vielleicht eine Zeitarbeitsagentur, die Mr. Stone bereits benutzt, die hilfreich sein könnte. So oder so, wenn wir anfangen Kandidaten anzuschauen, werde ich Ihren Input wollen, wen wir an Bord bringen.«

Clive, der angefangen hat die Designs für die Plakatwände wegzupacken, hörte mit dem auf, was er tat, und schaute mich überrascht an.

»Sie wollen meinen Input? Wirklich?«

»Ja, wirklich. Sie sind der Lead Marketing Coordinator. Warum sollte ich Ihren Input nicht schätzen?«

»Na ja, ich habe nur …«, verstummte er langsam und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Als wir hörten, dass Mr. Stone jemanden hereinbringen würde, um Turning Stone zu übernehmen, haben wir alle angenommen, dass Sie irgendein Starbesserwisser aus New York City sind. Diese Empfindungen wurden stärker, sobald wir sahen, wie er alle Hebel für dieses neue Büro in Bewegung setzte. Aber ich muss sagen, ich bin froh zu sehen, dass Sie sich als das Gegenteil erwiesen haben. Ich denke, ich werde es genießen für Sie zu arbeiten.«

»Ich bin froh hier zu sein«, sagte ich aufrichtig.

Ich lächelte vor mich hin und steuerte aus dem Büro, fühlte mich relativ zufrieden damit, wie Tag Drei bei Turning Stone sich entwickelte. Ich konnte nur hoffen, dass mein Meeting mit Alexander einfach genauso gut laufen würde.
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Alexander

Ich blickte auf die Uhr. Es näherte sich drei Uhr und ich erwartete Krystina in jeder Minute. Stephen und Bryan saßen in meinem Büro, erörterten beide ihre Meinungen darüber, was ich wegen Krystinas Angebot tun sollte oder nicht tun sollte.

»Ich mag ihre Hartnäckigkeit, Alex. Sie hätte dieses Unternehmen unbelastet übernehmen können, aber hat entschieden es stattdessen zu verdienen. Ich denke, dass ihr Vorschlag klug und gut durchdacht ist«, argumentierte Stephen.

»Deshalb bist du der Anwalt und ich bin der Buchhalter«, witzelte Bryan. »Du schaust nicht diese Zahlen an. Ja, sie bietet einen fairen Marktwert an, aber ich schaue auf den langfristigen Verlust von potenziellem Einkommen.«

Ich schüttelte meinen Kopf in Bryans Richtung.

»Bryan, der langfristige Verlust beunruhigt mich nicht«, bekräftigte ich. »Turning Stone war ein Projekt, das gestaltet wurde, um den Geschäften zu helfen, die Mietverträge mit mir haben, nichts mehr. Es war niemals ein Plan, um reich zu werden. Ich denke, du bewertest den Verlust über.«

»Was, wenn sie mit den Zahlungen in Verzug gerät? Dann was?«, drängte Bryan.

»Das wird sie nicht. Und wenn sie das tut, hat Stephen eine Pfandrechtsklausel aufgenommen, nur um dich zu beschwichtigen«, wies ich zurecht. »Wenn die Zahlungen nicht geleistet werden, geht das Unternehmen im Verzug wieder zurück zu Stone Enterprise. Ich bezweifle jedoch äußerst, dass es dazu kommen wird. Ich vertraue ihren Fähigkeiten. Genau genommen denke ich, dass sie Erfolg darin haben wird, Turning Stone zu einem sehr lukrativen Geschäft zu machen.«

»Das ist nur noch mehr Grund es nicht zu verkaufen«, murrte Bryan.

Das Telefon auf meinem Schreibtisch surrte. Es war Laura.

»Mr. Stone, Miss Cole ist hier«, sagte sie recht knapp.

Ich lächelte vor mich hin, stellte mir die mögliche Szene vor meinem Büro vor. Nach der Art und Weise, wie Krystina am Montag hier hineingeplatzt war, war ich recht sicher, dass Laura in Betracht zog Möbel zu verrücken, um Krystina zu blockieren, so dass sie niemals wieder ohne Erlaubnis eintrat. Ich musste es unterlassen bei der Vorstellung zu lachen, während ich mich nach vorne lehnte, um den Knopf der Sprechanlage zu drücken.

»Schicken Sie sie herein bitte«, sagte ich in den Lautsprecher.

Als Krystina hereinkam, verschränkten sich ihre glänzenden braunen Augen mit meinen. Sie sah entschlossen aus, aber zu selben Zeit wachsam, als sie sich bewegte, um zwischen Bryan und Stephen Platz zu nehmen.

»Hallo. Ich bin Krystina Cole«, sagte sie höflich und streckte jedem von ihnen ihre Hand hin.

Während sie Vorstellungen austauschten, konnte ich nicht anders als ihre Erscheinung aufzunehmen. Sie trug einen marineblauen Hosenanzug, wobei die Jacke die Kurve ihrer Taille und Brüste auf die köstlichste Art umriss. Es war derselbe Hosenanzug, den sie getragen hatte, als sie zum allerersten Mal in mein Büro kam. Und als ich sah, dass die Triskel-Halskette, die ich ihr gekauft habe, um ihren Hals geschlossen war, erwachte mein Schwanz federnd zum Leben.

Ja, in der Tat, Miss Cole. Ich bin viel zu lange weg von dir gewesen.

Ich schaute zu Bryan und Stephen. Sie waren beide dabei sie sorgsam abzuschätzen. Ich habe das erwartet, aber hatte einstweilen vor sie alle nur zu beobachten. Sie brauchten eine Minute, um die Frau kennenzulernen, an die ich beinahe eine Sparte weitergereicht habe.

»Wir haben gerade Ihren Plan Turning Stone aufzukaufen diskutiert«, sagte Stephen zu ihr. »Es scheint, Sie haben Ihre Nachforschungen gemacht.«

»Alexander hat eine Menge auf den Tisch gelegt. Ich hatte das Gefühl, dass es wichtig war zu wissen, auf was ich mich einließ«, entgegnete sie gleichmäßig, während sie mich ganz subtil beäugte. Ich konnte nicht anders als zu denken, dass da eine Doppelbedeutung hinter ihren Worten steckte.

»Ja, und ich könnte ihrer Idee nicht mehr zustimmen«, erzählte ich allen dreien. »Es ist für alle involvierten Parteien die beste Lösung.«

»Also bist du offen dafür?«, fragte Krystina und ihre Augen leuchteten auf.

»Natürlich bin ich das. Ich werde zugeben, dass ich das nicht bedacht habe, bis du es vorgestellt hast, aber es macht absolut Sinn. Ich verstehe, warum du das Unternehmen nicht geradeheraus annehmen wolltest.«

»Ich bin neugierig, Krystina«, schaltete sich Bryan ein. »Ich war äußerst gegen das ursprüngliche Angebot, aber es war extrem vorteilhaft für Sie. Was ließ Sie beschließen, dass Sie es nicht annehmen würden?«

Bryans Tonfall war sarkastisch und ein krasser Kontrast zu der herzlichen Haltung, die Stephen einnahm. Aber Bryan war anders als Stephen, besonders wenn es um Geld ging. Er testete sie und es ging mir auf den Sack. Als ich mich jedoch gerade über ihn hermachen wollte, sprach Krystina. Ihr Tonfall war leicht, aber ihre Augen enthielten eine grimmige Entschlossenheit.

»Seht, Gentlemen. Keiner von Ihnen kennt mich«, begann sie und schaute zwischen ihnen hin und her. »Ich verstehe Ihr Zögern und Ihre Verdächtigungen, wenn es um mich geht.«

»Es ist unser Job Stone Enterprises legale und finanzielle Angelegenheiten zu schützen«, legte Bryan unverblümt dar. »Dafür werden wir bezahlt.«

»Hey, Bryan. Reg dich ab. Lass sie einfach ausreden, du alter Geizhals«, scherzte Stephen.

Bryan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte seine Arme und schaute Krystina eindringlich an.

»Es tut mir leid, aber ich kann nicht anders als zu denken, dass Alex’ persönliches Interesse an Ihnen sein Urteilsvermögen benebelt.«

»Ich habe dasselbe gedacht«, kommentierte Stephen kurz angebunden.

»Genug!« Ich rastete aus. »Keiner von euch sollte sich mit meinem persönlichen Leben befassen.«

Mein Temperament brodelte unter der Oberfläche, wartete nur darauf auszubrechen. Freunde von mir oder nicht, sie waren beide gefährlich kurz davor, gefeuert zu werden.

»Es ist okay, Alex«, warf Krystina ein. »Wenn ich Sie wäre, würde ich dasselbe denken.«

»Das ist kein Angriff auf dein persönliches Leben«, erklärte Stephen ruhig, wie gewöhnlich die Stimme der Vernunft. »Bryan macht nur den Job, um den du ihn gebeten hast, und dasselbe gilt für mich. Wenn wir das nicht hinterfragen würden, dann würden wir uns vor unseren Verantwortungen drücken. Krystina, Alex hat die letzte Stunde damit verbracht seinen Glauben an Ihre Fähigkeiten auszudrücken. Und obwohl er kein dummer Mann ist, bei bestem Willen nicht, denke ich, dass ich für uns beide, Bryan und mich, spreche, wenn ich sage, dass wir gerne Ihre Aussage zu der Angelegenheit hören würden.«

»Stephen, behandle das nicht wie einen deiner Gerichtssäle«, warnte ich ihn. »Ungeachtet dessen, was Krystina sagt, liegt die Entscheidung Turning Stone zu verkaufen bei mir und mir allein.«

»Alexander der Diktator«, merkte Krystina an.

Stephen begann sofort zu lachen.

»Das haben Sie richtig verstanden!«, stachelte er an.

Ich schaute zu Bryan und sah seine Mundwinkel zucken. Krystina saß andererseits lediglich mit einem Schmunzeln auf ihrem Gesicht da. Ich schüttelte meinen Kopf, war vom Effekt, den ihre schnelle Auffassungsgabe auf Leute hatte, fasziniert. In nur drei Worten, auch wenn sie sich über mich lustig machte, schaffte sie es unverzüglich die Spannung im Raum aufzulösen.

Als sie wieder zu sprechen begann, sah sie mich gezielt an.

»Ich werde damit Erfolg haben, Alexander. Ich bin zu stur, um Turning Stone scheitern zu lassen. Aber es ist mehr als nur das für mich, weshalb ich mich geweigert habe dein ursprüngliches Angebot anzunehmen. Es gibt etwas über Stolz und Selbstwert zu sagen. Ich glaube, dass harte Arbeit und Fleiß den Charakter eines Individuums aufbessern. Es schenkt eine breitere Wertschätzung der eigenen Erfolge. Almosen anzunehmen ist nicht mein Stil, auch wenn sie mit den besten Absichten gegeben werden. Möglicherweise ist es eine törichte Art es zu betrachten, besonders wenn man die Tatsache bedenkt, dass mir eine einmalige Gelegenheit geboten wurde. Aber für mich würde es mir kein Gefühl von Errungenschaft geben, wenn ich es annehmen würde. Ich muss wissen, dass es mir ganz allein gelungen ist.«

Ich lächelte sie an, wusste, dass sie genau das gesagt hat, was Stephen und Bryan hören mussten. Die Art und Weise, wie sie sie anschauten, es war beinahe, als ob sie sie zum ersten Mal sahen. Und in gewisser Weise taten sie das.

Ja, Gentlemen. Das ist die Frau, die meine Welt auf den Kopf gestellt hat.

»Na ja dann«, sagte Bryan und lächelte. Er schien sich behaglicher zu fühlen und nicht annähernd so argwöhnisch, wie er es ein paar Momente zuvor getan hatte. »Es sieht aus, als ob wir jetzt einen Vertrag zu besprechen haben, oder?«
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Krystina

Ich kletterte um fünf Uhr in Alexanders Tesla. Nachdem ich mich angeschnallt habe, lehnte ich meinen Kopf gegen den Sitz und schaute ihn an, während er sich auf den Fahrersitz setzte.

»Ich kann nicht glauben, wie relativ einfach du diesen Deal für mich geändert hast«, sagte ich zu ihm.

»Ich kann vernünftig sein, Krystina. Du hättest mir eine Chance geben sollen, bevor du dich entschlossen hast mich für eineinhalb Tage zu ignorieren. Mach das nicht noch einmal«, warnte er.

Ich warf meine Hände in falscher Kapitulation nach oben.

»Entschuldige, aber ich dachte, ich würde kämpfen müssen, um dich dazu zu bekommen, dem zuzustimmen. Die Nachforschungen brauchten etwas Zeit und ich wollte zuerst sichergehen, dass ich alles gut organisiert und vorbereitet habe.«

»Ehrlich gesagt, ich hätte es vorgezogen, wenn du das Unternehmen einfach unbelastet übernommen hättest. Aber rückblickend hätte ich wissen sollen, dass du es niemals akzeptiert hättest. Ich kann deinen Gedankengang verstehen, sowie ihn auch schätzen. Außerdem hat deine Art zu denken Stephen und Bryan viel besser gefallen.«

Ich dachte über das Meeting mit Alexanders Buchhalter und Anwalt nach, das zwei Stunden zuvor begonnen hatte. Anfänglich schienen sie mehr nur als ein bisschen zögerlich. Es war, als ob sie die Frau taxierten, der Alexander einen Anteil seines Unternehmens überreichen wollte. Wenn ich in ihren Schuhen stecken würde, würde ich mir auch nicht vertrauen. Wir beendeten unser Meeting erfreulicher, aber ich hatte noch immer ein paar Vorbehalte.

»Denkst du, sie haben es gutgeheißen?«

»Es ist egal, ob sie es gutheißen oder nicht. Dafür bezahle ich sie nicht. Das ist eine geschäftliche Abmachung zwischen uns zweien. Sie waren nur dort, um die Zahlen und Rechtlichkeiten auszuarbeiten.«

Alexander nahm an, dass ich über den Deal sprach, aber ich sorgte mich mehr darum, ob sie mich guthießen oder nicht. Nachdem ich die drei gemeinsam beobachtet habe, war es offensichtlich, dass sie mehr als nur Geschäftspartner waren. Ihr lockeres Geplänkel war phasenweise zu freundlich. Wenn sie wirklich seine Freunde waren, bedeutete ihre Zustimmung für mich aus irgendeinem merkwürdigen Grund erheblich mehr.

Warum kümmert es mich, ob sie mich gutheißen oder nicht?

Ich blieb ruhig, wählte nicht klarzustellen, was ich meinte, oder meine Bedenken zu äußern.

Alexander schaltete die Stereoanlage des Autos an und fuhr rückwärts aus dem Parkplatz. Green Days neueste Veröffentlichung pumpte durch die Lautsprecher, während wir uns auf den Weg zum Kostümgeschäft in Chelsea machten. Ich begann mich zu fragen, welche Art von Outfit ich kaufen sollte. Da ich niemals auf einem vornehmen Kostümball irgendeiner Art gewesen bin, wusste ich nicht, wie kunstvoll gekleidet die Menschen wären.

»Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Alexander nach einer Zeit.

»Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie aufgedonnert die Leute sind oder nicht sind. Ich will nicht albern aussehen.«

Alexander lachte.

»Engel, du könntest niemals albern aussehen.«

»Das ist strittig«, sagte ich trocken.

Besorgnis kroch in meine Adern. Ich wusste noch immer nicht, ob ich für dieses Spektakel bereit war.

Als wir vor dem Geschäft anhielten, schaute ich aus dem Fenster. Ein rotes Vordach hing über dem Eingang, über den der Name 25th Street Vintage geschrieben war. Es gab Schaufensterpuppen in den Schaufenstern – jede gekleidet in langen und fließenden Roben in einem Kaleidoskop aus Farben, die im Stil der 1920er gestylt waren. Deren Juwelentöne waren einfach atemberaubend.

Alexander kam zu meiner Seite des Autos herum und öffnete die Beifahrertür für mich. Er nahm meine Hand, als ich herauskletterte.

»Bereit etwas Spaß zu haben?«, fragte er, seine Augen voller Unfug. Ich beäugte noch immer die Kleider in den Fenstern. Jedes davon sah aus, als ob es fünfundzwanzig Kilo wiegen könnte.

»Bereit wie ich es jemals sein werde, schätze ich. Lass uns gehen.«

Wir betraten die Boutique und Glocken läuteten an der Tür. Beinahe unverzüglich standen wir Auge in Auge mit einer jungen Frau mit fröhlichem Gesicht. Sie sah nicht einen Tag älter als siebzehn Jahre aus.

»Hallo und willkommen! Mein Name ist Brielle. Womit kann ich Ihnen heute helfen?«

»Danke. Wir suchen nach –«, begann Alexander. Er wurde von einer Frau unterbrochen, die aus einem Raum herauskam, der mit einem Vorhang abgetrennt war.

»Sie müssen Alexander Stone sein«, verkündete sie. Ich schaute zu Alexander. Er schien durch die Frau aus der Fassung gebracht worden zu sein.

»Aber ja, das bin. Und Sie sind?«

»Ich bin Dejah«, sagte sie mit einem Akzent, den ich nicht recht einordnen konnte. Als sie uns näherkam, begann sie zu glucksen. »Sehen Sie nicht so überrascht aus, mein Lieber. Ich bin keine Hellseherin. Ihre Schwester hat mich angerufen, um zu sagen, dass Sie heute Abend hier sein würden.«

»Ah, Justine. Ich kann mir nur vorstellen, was sie zu Ihnen gesagt hat. Sie kann manchmal ein bisschen übereifrig sein«, sagte Alexander leicht.

»Oh, überhaupt nicht, Monsieur! Sie sagte, ich sollte die Augen nach einem großen, dunkelhaarigen Mann offenhalten, der höchstwahrscheinlich einen Anzug trägt. Sie hat es allerdings nicht geschafft mir zu sagen, wie gutaussehend Sie wären«, fügte Dejah mit einem Zwinkern hinzu.

Alexander gewährte ihrem Kompliment ein kleines Lächeln. Ich hätte eifersüchtig sein können, aber die dicken grauen Strähnen, die durch ihr langes schwarzes Haar flossen, sagten mir, dass sie locker zwanzig oder dreißig Jahre älter als er war. Damit und mit ihrem übergroßen Schmuck erinnerte sie mich an eine Roma auf der Kirmes.

»Dejah, das ist Krystina Cole. Wir beide, sie und ich, benötigen einen speziellen Aufzug für eine Veranstaltung, die wir gemeinsam besuchen werden. Hat Justine Ihnen erklärt, wofür wir hier sind?«, fragte Alexander.

»Ja, selbstverständlich. Sie hat mir alles über das Ereignis erzählt. Es klingt, als ob es ein fabelhaftes Ereignis sein wird.«

»Ja, das wird es sein«, erwiderte er.

»Wenn ich hinzufügen dürfte, ich bin ziemlich neidisch, dass ich es verpasse. Ich kann es gerade einfach vor mir sehen – die Kostüme, die Kulisse, die Atmosphäre eines französischen Kabaretts, das zum Leben erweckt wird«, faselte Dejah wehmütig.

Alexander räusperte sich, wenn auch ein Stück weit ungeduldig.

»Wegen den Kostümen«, begann er.

»Ja, ja. Ich rede zu viel. Ihre Schwester hat gesagt, dass Ihre Zeit wertvoll ist. Kommen Sie mit und wir werden anfangen alles durchzugehen, das Sie brauchen werden. Sie sind an den richtigen Ort gekommen!«

Sie wirbelte auf ihrem Absatz herum und begann von uns wegzugehen. Ich schaute zu Alexander, aber er schüttelte nur seinen Kopf und bedeutete mir der exzentrischen Frau zu folgen.

Sie brachte uns an zwei langen Reihen mit Kleidung aus vergangenen Zeitaltern vorbei. Alles schien nach Jahrzehnt geordnet zu sein, beginnend mit Gucci-Trends aus den 90ern bis ganz zurück zu den Schätzen der Jahrhundertwende. Ich erwartete, dass unser Shopping in diesem Bereich des Geschäfts vonstattengehen würde, aber die Frau bedeutete uns ihr eine Holztreppe nach oben zu folgen.

»Hier entlang, bitte. Der zweite Stock ist, was Sie brauchen.«

Als wir die Treppe oben erreichten, keuchte ich bei der archivarischen Sammlung vor mir. Es war buchstäblich ein lebendes Museum der Burlesque-Mode. Vom Schnickschnack und den Rüschen des Can-Can-Kleids, zu den mit Perlen besetzten Korsetts einer einstigen Kurtisane; Dejahs Sammlung war erstaunlich authentisch.

»Dieses Stück hier«, sagte sie, während sie mit ihrer Hand entlang der mit Spitze besetzten Linien einer elfenbeinfarbenen Robe fuhr. »Es wird gemunkelt, dass es von Mistinguett im Moulin Rouge getragen wurde. Ich bin jedoch nicht in der Lage gewesen die Wahrheit dieses Gerüchts auf Richtigkeit zu prüfen, da viele Fotografien und Aufnahmen nach dem Zweiten Weltkrieg verloren waren.«

Meine Augen weiteten sich vor Überraschung.

»Sagen Sie, dass diese Kleidung echt ist? Nicht nur irgendwelche Kostümrepliken?«, fragte ich ungläubig.

»Selbstverständlich, meine Liebe. Mein Geschäft wird nicht umsonst 25th Street Vintage genannt«, legte sie stolz dar. »Jetzt verlasse ich Sie beide, so dass Sie sich ein bisschen umsehen können. Wenn Sie bereit sind etwas anzuprobieren, geben Sie Bescheid und ich werde Ihnen aushelfen.«

Ich schaute auf die Auslagen, die mich umgaben. Ich ging langsam zu einem rosenfarbenen Seidenkleid. Es war eine wunderschöne Robe, aber nicht so kunstvoll wie die anderen im Raum. Ich spähte auf das Preisschild. Nicht überraschend hatte es einen vierstelligen Dollarbetrag angebracht.

Ich rückte zu einem anderen Kleid weiter, eines, das atemberaubend Smaragdgrün mit schwarzer Spitze war. Strassknöpfe fixierten die Vorderseite des Mieders, während Bänder kreuzweise die Rückseite zusammenschnürten. Ich betastete das Satin-Material, während meine Augen an der langen Schleppe hinab und über die perlenbesetzten Details reisten. Das Kleid war erlesen und ich konnte mir vorstellen, dass ich es trug. Es kam jedoch mit einem fünfstelligen Preisschild.

Jaah, auf keinen Fall kann ich hier irgendetwas kaufen.

Ich drehte mich Alexander zu.

»Dieses grüne Kleid würde umwerfend an dir aussehen«, merkte er an.

»Alex, das ist ein wenig außerhalb meiner Preisspanne.«

»Wer hat gesagt, dass du bezahlst?«

»Diese Kleider sind sündhaft teuer. Du wärst ein Depp so viel für etwas zu bezahlen, das ich höchstwahrscheinlich nur einmal tragen werde. Ich bin sicher, dass wir irgendwo finden, wo es billiger ist.«

»Es ist nur Geld, Krystina. Und ich habe eine Menge davon.«

»Na ja, nun das ist arrogant von dir«, sagte ich sarkastisch. Er runzelte die Stirn.

»Es geht hier nicht um Geld. Es geht darum, dass du mein Date bist. Und als mein Date wirst du dich für den Anlass angemessen kleiden müssen.«

»Das ist idiotisch. Ich meine, diese Kostüme sind wunderschön, aber ich bezweifle äußerst, dass die anwesenden Frauen so extravagant gekleidet sein werden.«

Er ignorierte meinen Kommentar und ging zur Treppe hinüber.

»Dejah«, rief er nach unten. »Miss Cole würde gerne das grüne Kleid probieren, das Sie hier oben ausgestellt haben.«

»Alex! Tue ich nicht!«, zischte ich.

»Doch, das tust du. Ich konnte es an der Art und Weise sehen, wie du es angeschaut hast. Jetzt sei still. Dejah ist auf ihrem Weg nach oben. Ich werde mich vor ihr nicht mit dir streiten.«

Mir stand halb der Sinn danach wie ein Kind mit meinem Fuß aufzustampfen, aber ich unterließ es, als Dejah das obere Ende der Treppe erreichte.

»Entzückende Wahl, meine Liebe«, sagte sie, als sie begann das Kleid von der Schaufensterpuppe abzunehmen. »Wir machen Änderungen im Haus, aber Sie brauchen das vielleicht nicht. Das sieht aus, als ob es etwa Ihre Größe ist.«

Sie hielt das Kleid an mich.

»Die Farbe wird zu ihr passen«, kommentierte Alexander. Ich schaute ihn finster an.

»Ja, ja das wird sie«, sinnierte Dejah. »Der Anprobebereich ist gleich hier entlang. Sobald Sie es anhaben, werde ich Ihnen helfen den Rücken zu schnüren.«

Ich ging widerwillig hinter den Vorhang, den sie für mich zur Seite schob, und nahm das Kleid aus ihren Händen. Ich erwartete, dass es schwer war, aber es war nicht zu schlimm, wenn man meine Annahmen über die Kleider in der Ladenfront bedachte.

Während ich meine Kleidung abstreifte, konnte ich Dejah und Alexander reden hören. Sie erklärte verschiedene Gegenstände, die er tragen konnte, wies darauf hin, was am besten zu meinem Kleid passen würde.

Mein Kleid.

Ich spöttelte vor mich hin, während ich in besagtes Kleid trat. Ich schlüpfte mit meinen Armen in Position und arrangierte die Ärmel, bis sie sich bequem anfühlten. Es gab in dem abgetrennten Anprobebereich keinen Spiegel, also konnte ich nur annehmen, dass ich es korrekt angelegt hatte.

»Dejah«, rief ich nach ihr. »Ich denke, ich bin bereit geschnürt zu werden.«

Sie kam hinter den Vorhang, wirbelte mich herum und begann grob die Bänder zusammenzuschnüren. Vom Fuß meiner Wirbelsäule zur Mitte meines Rückens, je höher sie kam, desto fester zog sie. Alles, was ich mir ausmalen konnte, war die Szene aus Vom Winde verweht, wo Scarlett O’Hara Mammy anschrie, dass sie fester schnüren sollte.

Frauen von damals konnten nicht ganz bei Trost gewesen sein. Wenn sie noch enger zieht, werde ich nicht mehr atmen können!

Als Dejah fertig war, wirbelte sie mich herum.

»Kommen Sie hier raus, so dass ich Sie anständig anschauen kann, meine Liebe.« Ich folgte ihr aus dem Anprobebereich heraus, wo Alexander eine Auslage mit Anzugsjacken mit Rockschößen anschaute. Dejah trat vor mich und musterte mich langsam. »O Monsieur. Sie ist umwerfend. Absolut umwerfend.«

Alexander drehte sich bei ihren Worten um und nahm zum ersten Mal meine Erscheinung auf. Seine Augen leuchteten vor Wertschätzung auf.

»Ist es okay?«, fragte ich ihn. »Es gab keinen Spiegel im Umkleideraum, so dass ich es nicht sehen konnte.«

»Oh, wie gedankenlos von mir!«, rief Dejah aus und deutete zu ihrer Linken. »Der Spiegel ist gleich dort drüben.«

Ich trat zu dem Ganzkörperspiegel hinüber und drehte mich langsam im Kreis. Die Vorderseite des Kleids war kürzer als die Rückseite, was die Spitze der Schleppe kaum über den Fußboden streifen ließ, während ich mich umdrehte. Schwarze Perlen waren in die Spitzendetails gewoben und funkelnden, während sie das Licht einfingen. Angeheftete, glitzernde Federn wurden benutzt, um die Brust und Taille zu akzentuieren, was dem Kleid eine leuchtende Wirkung gab.

Ich liebte wirklich alles daran. Es sah nicht nur erstaunlich elegant an mir aus, sondern es ließ mich mich auch mysteriös fühlen – als ob ich jede sein konnte, die ich sein wollte, wenn ich es trug. Ich sorgte mich allerdings im Stillen noch immer um den extravaganten Preis, den Alexander dafür bezahlen müsste.

»Es passt gut. Eigentlich perfekt«, sagte ich zögerlich und fuhr mit meiner Hand über das Mieder.

Alexander trat hinter mich und legte einen einfachen Kopfschmuck aus Kristallsteinen mit grünen und schwarzen Federn auf meinen Kopf. Er fuhr mit seinen Händen an meinen Armen herunter, während er unsere Spiegelbilder aufnahm.

»Krystina, es ist mehr als perfekt. Dejah, wir werden das Kleid nehmen.«
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Krystina

»Ich denke noch immer, dass es lächerlich war diese Menge Geld auszugeben«, bestand ich, als wir die Küche von Alexanders Penthouse betraten. Ich ließ meine Handtasche auf die Frühstückstheke fallen und beugte mich vor, um meine Schuhe auszuziehen. Ich setzte mich auf einen der Barhocker und begann über meine Fußballen zu reiben. Nach einem zehnstündigen Arbeitstag und vier Stunden Shopping brachten mich meine Füße um. Ich fand mich mit der Tatsache ab, dass Schuhe und ich immer eine Hassliebe haben würden.

»Vergiss es. Du wirst fabelhaft aussehen und das ist alles, was wichtig ist«, beharrte er zum, möglicherweise, neunundneunzigsten Mal.

»Bist du sicher, dass ich nicht zu übertrieben sein werde?«

»Krystina«, sagte er in einem warnenden Tonfall. »Ich dachte, wir haben das im Auto bereinigt.«

»Okay, okay. Ich lass’ es sein«, räumte ich ein, auch wenn ich noch immer dachte, dass die Ausgaben über unvernünftig hinaus waren. Er kam dorthin hinüber, wo ich saß, und legte seine Hände auf meine Schultern.

»Ich will dir Dinge kaufen. Ich genieße es Geld für dich auszugeben. Warum kannst du das nicht akzeptieren?«

»Ich weiß nicht. Ich …«, verstummte ich langsam, war nicht in der Lage ein passendes Argument zu finden. Er konnte Geld für was auch immer und wen auch immer er wollte ausgeben. Ich sollte dankbar sein, dass er entschied es für mich auszugeben. Meine unabhängige Seite wollte jedoch immer Widerstand leisten.

»Wir haben bereits darüber gesprochen. Ich habe erklärt, was es für mich bedeutet ein Dom zu sein, auch wenn du gegen jeden Aspekt davon ankämpfst. Bitte, erlaube mir zumindest so viel«, sagte er und legte einen sanften Kuss auf meine Lippen.

»Was das angeht«, murmelte ich an ihm.

»Was ist damit?«, fragte er und zog sich zurück, um mich anzuschauen.

Ich überlegte, wie ich das Thema seiner Ticks ansprechen sollte, ohne zu scheinen, als ob ich auf vergangenen Themen herumritt. Ich schaute hoch in seine Saphiraugen, die so intensiv waren, dass es sich anfühlte, als ob er geradewegs durch mich hindurch sehen konnte. Ich konnte nicht nachdenken, wenn er mich derart anschaute, also stand ich auf und begann in der Küche auf und ab zu gehen.

»Na ja, ich habe über die Nacht kürzlich im Club O nachgedacht, zumindest der Teil, bevor alles in die Hose gegangen ist.«

»Ja«, sagte er vorsichtig.

»Ich habe darüber nachgedacht, wie weit du mit den Dingen gerne gehen würdest. Versteh mich nicht falsch; die Dinge waren großartig zwischen uns. Eigentlich perfekt. Aber ich habe das Gefühl, dass wir dort eine Menge noch nicht abgeschlossen haben.«

Seine blauen Augen blitzten auf, als er seinen Blick auf mich verengte. Ich hörte auf damit, auf und ab zu gehen, und versuchte zu lesen, was er dachte. Bevor ich jedoch weiter erklären konnte, fand ich mich an die Wand geheftet, mit Alexanders hartem Torso an meinen gepresst, wieder.

»Du bist unmöglich. Weißt du das?«, knurrte er.

»Ich wollte nicht –«

»Hör auf. Jetzt«, verlangte er.

»Das ist mir wichtig, Alex. Ich kann es nicht einfach fallenlassen. Du hast mit anderen Frauen Zeug gemacht, eine Menge Zeug, das ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen kann. Ich kenne mich bei dieser Art von Dingen nicht gut aus und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich weiß nicht, was meine Grenzen sind.«

»Krystina, hör mir zu. Ja, ich habe viele Dinge in der Vergangenheit getan, die als Tabu betrachtet werden. Ich bin mit unzähligen Frauen zusammen gewesen und habe ihre Grenzen strapaziert. Ich habe ihnen Schmerz gezeigt und ich habe ihnen Vergnügen bereitet, aber nicht einmal habe ich ihnen danach einen zweiten Gedanken geschenkt. Jetzt geht es ganz um dich. Ich will nur, was du mir geben kannst. Nicht mehr. Wir haben den Großteil unserer Zeit damit verbracht darüber zu reden, was war oder was sein könnte, aber das wird nicht mehr passieren. Von jetzt an werden in der Gegenwart leben.«

»Da habe ich keine Einwände, aber es gibt –«

»Hast du alles genossen, was wir bisher getan haben?«

»Ja, selbstverständlich«, sagte ich zu ihm, war bestürzt, dass er anders denken könnte.

»Fühlst du dich sicher genug, um dein Safeword zu benutzen, falls benötigt?«

»Ja, Alex. Aber noch einmal, es gibt –«

»Ende der Diskussion«, sagte er, schnitt mir zum dritten Mal völlig das Wort ab.

»Du bist unvernünftig«, wies ich hin.

»Genau genommen macht es völlig Sinn«, sagte er, wobei seine Stimme sich merklich um eine Oktave senkte. Er fasste mein Haar in einem Pferdeschwanz zusammen und zog leicht daran. »Du musst mir vertrauen. Ich habe für dich bereits so viel von dem, was ich bin, geopfert und aufgegeben, Krystina. Ich werde mir das von dir nicht auch wegnehmen lassen. Dein Körper wird immer mein sein und ich kann damit tun, was mir gefällt. Ich werde dich besitzen und du wirst es nicht hinterfragen.«

Der Befehl in seiner Stimme schickte einen köstlichen Schauer des Entzückens an meiner Wirbelsäule herunter. Ich schaute in seine Augen. Sie wirbelten vor dunklem, ursprünglichen Bedürfnis, aber es stand auch eine Herausforderung darin. Es war beinahe so, als ob er mich dazu herausforderte, zurückzudrängen, als ob das ein Test war.

Er wird mich besitzen. Es ist mir nicht erlaubt das zu hinterfragen. Kann ich das tun?

Er straffte seinen Griff um meine Haare und zerrte ein bisschen fester. Er zog meinen Kopf nach hinten, legte seinen Mund an meine Ohrmuschel und streifte mit seinen Zähnen über die empfindliche Haut. Ich erschauderte noch einmal, als ich die Härte seiner Erektion spürte, die sich durch seine Hose spannte und gegen mich drückte. Ein vertrautes Kribbeln begann sich in meinem Bauch zu bilden, das sich schnell verstärkte, bis ich erstaunlich erregt war.

»Sag es mir, Krystina. Sag mir, dass du dich mir vollkommen unterwerfen wirst. Gib mir die Worte, die ich hören muss«, sagte er ruppig, während er seinen Griff festigte.

Da war eine Schärfe in seiner Stimme, die ein Aphrodisiakum für meine Sinne war. Ich fand heraus, dass ich ihn hierbei nicht herausfordern wollte. Ich wollte, dass Alexander die komplette und vollständige Kontrolle über meinen Körper übernahm. Ich wollte mich wie die Frau auf der Bühne im Club O fühlen und meine Hemmungen fallenlassen. Sie vertraute ihrem Dom die komplette und totale Kontrolle über ihren Körper zu übernehmen. Ihr Dom war ihr ganzes Universum und nichts anderes spielte eine Rolle.

Ich wollte mich Alexander vollkommen ergeben, und nicht nur auf die körperliche Weise. Ich hatte schließlich den Punkt erreicht, wo ich ihm genug vertraute, um auch meine vollkommene emotionale Unterwerfung zu schenken. Er wartete nur auf meine Zustimmung.

Ich schaute ihm tief in die Augen. Ich sah ein Sehnen, das ich ihm nicht länger verwehren konnte. Das ist, was er brauchte.

»Ich bin dein«, sagte ich.

Ein langsames und zufriedenes Lächeln breitete sich über seine Züge aus, bevor es sich in etwas Dunkleres und Verheißungsvolleres verwandelte.

»Ich werde dich hart behandeln, Engel. Du wirst mir komplett ausgeliefert sein. Du musst dir um meine Grenzen keine Sorgen mehr machen. Heute Nacht wird es darum gehen deine eigenen kennenzulernen. Ich werde nicht aufhören, außer du benutzt dein Safeword.«

Ich schloss meine Augen und ließ seine Worte über mich spülen.

Werde ich genießen, was er mit mir tut? Oder wird er mich zu weit drängen?

»Was passiert, wenn ich mein Safeword benutze?«, fragte ich zögerlich.

»Kling nicht so, als ob das etwas ist, weswegen du dich schämen solltest. Du hast aus einem Grund ein Safeword und ich werde aufhören, wenn es benutzt wird. Sag es mir vor, so dass ich weiß, dass du es ansprichst, wenn benötigt.«

»Saphir.«

»Gutes Mädchen«, erkannte er an. »Ohne dieses Wort wird keiner von uns wissen, wie hoch wir gehen können. Du musst loslassen und dir selbst vertrauen. Aber noch wichtiger, du musst mir vertrauen. Jetzt geh ins Schlafzimmer und zieh deine Klamotten aus. Ich will dich in der unterwürfigen Haltung auf dem Fußboden kniend.«

Er löste seinen Griff um meine Haare und machte einen Schritt zurück. Ohne zu zögern, eilte ich ins Schlafzimmer, wobei mein erhitzter Puls durch meine Adern hämmerte.

Ich war unbändig erregt, beinahe bis zum Punkt des Schwindels. Jetzt, da ich offen zugestimmt hatte, war die Vorstellung des Erkundens unerwartet belebend. Mein kleiner Teufel-Freund war zurück und er rockte auf meiner Schulter zu Madonnas »Erotica« ab. Ich wollte das mehr als alles andere tun.

Während ich mich rasch entkleidete, begann ich mich wegen der Grenzen zu fragen, an welche er mich drängen würde. Ich war leicht besorgt, weil ich nicht kneifen und ihn enttäuschen wollte. Ich schüttelte jedoch die Sorge beinahe unverzüglich ab. Er hatte mir bereits so viele Dinge gezeigt, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich offen dafür wäre. Ich war überzeugt, dass Alexander der Meister von beidem war, Schmerz und Vergnügen zu schenken. Ich mochte nicht wissen, wo meine Grenzen waren, aber ich wusste, dass er das Gleichgewicht finden würde.

Ich hatte bereits die angemessene Position eingenommen, als er in den Raum kam. Er hatte kein Hemd an und trug zwei Gläser Wein. Er harkte mit seinen Augen über mich und ich sah das Verlangen heiß in ihnen aufblitzen.

Er trat zu mir hin und legte ein Glas an meine Lippen.

»Trink«, sagte er zu mir.

Ich teilte meine Lippen, so dass er etwas des spritzigen Weißweins in meinen Mund kippen konnte. Als er das Glas wegzog, tröpfelte eine kleine Menge aus meinem Mundwinkel. Ich fuhr mit meiner Zunge über meine Lippen, um es zu fangen.

Er stellte die Gläser auf die Kommode und drehte sich dann zurück, um mein Kinn in seiner Hand zu packen. Er neigte mein Gesicht zu seinem nach oben.

»Mach das noch einmal«, sagte er zu mir.

»Was?

»Deine Zunge. Fahr mit deiner Zunge über deine Lippen und schau in meine Augen, wenn du es tust.« Ich fühlte mich ein Stück weit albern, aber tat, wie ich angewiesen wurde. Meine Augen verschränkten sich mit seinen. Das fleischliche Bedürfnis, das ich in ihnen sah, schickte einen Rausch der Hitze zwischen meine Beine, während ich langsam mit meiner Zunge über meine Unterlippe glitt.

Er stöhnte und zog mich auf meine Füße.

»Gott, was du verflucht nochmal mit mir anstellst«, knurre er und ließ seinen Mund auf meinen krachen.

Ich stöhnte an seinem Mund, mein Körper bewegte sich gegen seinen, während der Kuss sich vertiefte. Alexander umfing meinen Nacken mit seinen Händen und packte fest zu, während er seinen harten Körper an meine ganze Länge presste. Meine Hand fuhr über die Spanne seiner breiten Brust, grub sich in die Muskeln, während ich mit meinen Fingerspitzen auf der Suche nach seinen sensiblen Brustwarzen war.

Er klatschte scharf auf mein blankes Hinterteil.

»Langsam, Engel. Du bist zu gierig.«

Er verließ meine Lippen, hinterließ an meinem Hals herunter eine Spur aus Feuer. Ich neigte meinen Kopf nach unten und knabberte an seinem Ohr. Befriedigung erfüllte mich, als ich spürte, wie ein Schauer durch seinen Körper lief, nachdem meine Zähne sich in sein Läppchen gruben.

Alexander fuhr mit seiner Hand an meinen Seiten hoch und herunter, vorbei an meinen Brüsten, ohne wirklichen Kontakt. Er folterte mich mit Absicht. Ich entließ ein frustriertes Raunen. Ich drückte meinen Körper an seinen, streifte mit meinen straffen Nippeln gegen seine Brust. Ich musste seine heiße Haut an meiner spüren. Ich klammerte mich fest an ihn, versuchte ihn durch meinen Geist dazu zu bringen, dass er seine Geschwindigkeit steigerte, aber er wollte nichts davon wissen.

»Zieh meine Hose aus, Krystina. Langsam.«

Ich bewegte mich wieder auf meine Knie, positionierte mich vor ihm. Ich konnte seine Erektion unter seiner Hose hervorstechen sehen. Spontan lehnte ich mich vor und drückte mein Gesicht gegen die Beule des Materials. Er zischte überrascht und ich lächelte zufrieden.

Er sagte langsam. Dieses Spiel können zwei spielen.

Ich benutzte meine Zähne und biss absichtlich zu, übte genug Druck aus, um ihn beben zu lassen. Er zischte wieder und zog sich weg.

»Ich sagte, du sollst meine Hose ausziehen! Ich habe zu keiner Zeit eine andere Anweisung gegeben. Du musst meinen Weisungen folgen.«

»Entschuldigung«, log ich. Es tat mir überhaupt nicht leid. Ich unterdrückte ein Grinsen, da ich wusste, dass ich wahrscheinlich wieder dafür bestraft würde, ungehorsam zu sein.

Ich schaute zu ihm hoch, nur um seine Augen vor Argwohn zusammengekniffen zu sehen.

»Du bist eine schreckliche Lügnerin. Steh auf.«

»Ich dachte, du wolltest, dass ich deine –«

»Steh auf!«

Ich kraxelte bei seinem Kommando auf die Füße. Er ergriff meinen Arm und führte mich zur Ecke des Schlafzimmers hinüber. Er packte den Rand der Sitzbank und wirbelte sie herum.

O Mist. Der Strafbock.

Bevor ich überhaupt verarbeiten konnte, was gleich passieren würde, fand ich mich über den Bock gebeugt vor, beobachtete, wie Alexander Ledermanschetten an meinen Handgelenken fixierte. Er machte mich an Ort und Stelle fest, stand auf und fuhr mit seiner Hand leicht über die Linie meines Kiefers. Er verschwand aus meinem Sichtfeld und ich spürte, wie Lederriemen meine Fußknöcheln umkreisten. Er spreizte meine Beine auseinander und fixierte sie an den Pfosten an der Bank.

Über die Bank ausgestreckt, wobei mein Arsch hoch in der Luft war, war ich vollkommen verletzlich. Ich zog leicht an den Fesseln, aber fand vor, dass es keinen Spielraum gab. Ich wurde unbeweglich und hilflos gegenüber seiner Laune gemacht.

Ich konnte hören, wie sich Alexander im Raum umherbewegte, aber ich konnte nicht sehen, was er tat. Ich hörte das Klimpern von Schlüsseln, dann, wie sich eine Tür öffnete und schloss.

Der Spielzeugschrank.

Plötzlich füllte Musik meine Ohren. Sie begann leise, aber Alexander steigerte die Lautstärke, bis sie an laut grenzte. Die elektrischen Pulse der Musik gemischt mit den gewissenserforschenden Texten der Sängerin richteten Chaos und Verwüstung in meinen Sinnen an und schickten mein Verlangen in den Schnellgang. Es ließ mich verzweifelt wollen, was auch immer er vorhatte mit mir zu tun.

Das weiche Gefühl von Leder zog an der Mitte meines Rückens herunter. Ich erkannte es sofort als den Flogger. Ein Schauer raste erwartungsvoll meine Wirbelsäule herunter, da ich die feurige Empfindung des Leders an meiner Haut spüren wollte.

Alexander lehnte sich herunter und flüsterte in mein Ohr.

»Ich werde deine Haut kennzeichnen. Und ich meine es ernst, wenn ich das sage. Es wird nicht wie das letzte Mal sein. Ich werde Striemen verursachen, die du morgen spüren wirst und die dich daran erinnern werden, wie sie dorthin gekommen sind«, sagte er mit rauchiger Stimme. »Verstehst du das?«

»Ich verstehe«, sagte ich zu ihm und nickte zustimmend. Aus irgendeinem seltsamen Grund hatte ich wenig Bedenken wegen dem, was er gesagt hatte, was er tun würde. Ein Teil von mir wusste, dass ich nur die Intensität von dem, was kommen würde, anerkennen musste.

Seine Hand glitt über mein Hinterteil, massierte die Backen, bevor er nach unten zwischen meine Beine schlüpfte. Ich keuchte, als er mit meiner Öffnung in Kontakt trat. Er glitt mit seinen Fingern um den Rand, verteilte die Feuchtigkeit über die Falten zu meinem prickelnden Kitzler.

»O Engel. Ich liebe es, dass du immer für mich bereit bist.«

Er zwickte hinein und hielt den pulsierenden Knopf zwischen seinen Fingern. Ich bebte vor Bedürfnis, während das schmerzvolle Sehnen wuchs, bis ich verzweifelt Erlösung wollte. Ich versuchte gegen ihn zu drängen, aber wurde von den Fesseln abgehalten. Ich war genau dort, so kurz vor der Schwelle zu erstaunlicher Wonne.

Gerade als der vertraute Aufbau begann, zog er seine Hand weg.

»Ah!«, schrie ich frustriert heraus.

»Noch nicht. Ich will dich am Rand, während ich dich auspeitsche. Ich werde dich hirnlos machen. Dein Arsch wird brennen. Du wirst um Erleichterung betteln, verzweifelt die Erlösung wollen, die nur ich dir geben kann. Aber sogar dann, werde ich dich nicht kommen lassen«, sagte er. Seine Hand glitt über mein Hinterteil und drückte gegen mein gekräuseltes Poloch. »Ich werde dich nicht kommen lassen, bis ich dich an einen Ort gebracht habe, dort genommen habe, wo kein Mann je zuvor gewesen ist.«

Ich konnte nicht einmal eine zusammenhängende Antwort bilden. Seine Worte waren wie Seide in meinen Ohren, vernebelten die Realität um mich herum. Seine Aussage brachte meine Erregung zu einer neuen Höhe, die Dunkelheit seines Versprechens war ein Aphrodisiakum wie kein anderes.

Ich sog scharf Luft ein, als ein lautes Krachen von Leder mich wieder zur Wahrnehmung rucken ließ. Es fiel nicht auf mein Fleisch, sondern wurde nur gemacht, um mich wissen zu lassen, dass der erste Hieb kam. Ich wappnete mich gegen den ersten Peitschenhieb aus Feuer.

KRACH!

Schmerz blies wie ein rauschendes Inferno über meine Haut und ich zuckte zusammen, war nicht in der Lage meine Reaktion auf den ersten Hieb aufzuhalten. Ich wartete auf den nächsten, da ich wusste, dass der Schmerz schließlich zu einer unfassbaren und angenehmen Höhe werden würde. Der Zweite kam, aber auf einer anderen Stelle als der letzte. Ich atmete durch das Brennen, bis es verging. Beim dritten Hieb begann mich eine andere Art von Brennen zu übernehmen, eines, das in meinem Kern pulsierte und pochte.

Er pfefferte weiter mein Hinterteil, ein Peitschenhieb nach dem anderen. Nach jedem zweiten Schlag des Leders griff er nach unten, um meinen brennenden Kitzler zu massieren, bis ich wild vor Verzweiflung war. Ich sehnte mich nach dem Orgasmus, der so nahe war, und ich dachte nicht, dass ich noch viel mehr dieser Folter ertragen könnte.

»Alex, bitte!«, bettelte ich schamlos.

Er gab nicht nach, sondern blieb in seinem Anschlag unbarmherzig.

»Du wirst nicht kommen, bis ich dich lasse«, erinnerte er mich.

Er nahm Geschwindigkeit auf, jeder Hieb kam schneller und härter als der Letzte. Alles begann schemenhaft zu werden und ein Gefühl der Euphorie legte sich über mich. Es war, als ob die Zeit aufhörte zu existieren, und das Einzige, das wichtig war, war innerhalb des Schmerzes an diesem Vergnügen festzuhalten.

Auf einmal hörte er auf. Seine Handflächen glitten sacht über die Rundung meines Arschs, ein scharfer Kontrast zu den vorigen Empfindungen.

»Dein Arsch ist von meinen Malen wunderschön rot. Es sieht verflucht prachtvoll aus«, murmelte er. Seine Stimme war dick und schwer vor Verlangen. Ich schloss meine Augen und versuchte mir auszumalen, was er sah.

Er drückte einen Kuss auf eine Backe, dann die andere, wobei die zärtliche Handlung beinahe verehrend war, während er sie spreizte. Ich hörte vage ein klickendes Geräusch, bevor ich von einer kühlen Flüssigkeit schockiert wurde, die meine Spalte herunter glitt. Als er begann es über den Eingang zu meinem Saum zu schmieren, wobei er prüfend gegen das enge Loch drückte, wurde ich unverzüglich aus meinem benebelten Zustand gerissen und zurück in die Realität gerüttelt.

Gleitgel.

Als er erwähnte, dass er mich wo nahm, wo niemals zuvor ein Mann gewesen war, dachte ich, dass er bildlich gesprochen hat. Ich dachte nicht, dass er es tatsächlich tun würde.

»Alex, warte –«

»Schhh. Vertrau dir, Krystina. Du kannst das.«

O jaah, sicher. Ich kann das. Null Problemo.

Ich rollte mit meinen Augen, dachte, dass er vielleicht einfach seinen verdammten Verstand verloren hat. Heute Nacht ging es darum meine Grenzen herauszufinden und ich hatte Schwierigkeiten damit mir einen wahreren Test vorzustellen. Ich lag dort, so gut wie hilflos baumelnd, sehr hin- und hergerissen, ob ich mein Safeword benutzen sollte oder nicht.

Die Musik veränderte sich zu einem eigenwilligeren Lied, die Stimme der Sängerin eisig grob, während Alexander weiter mein Hinterteil ölte. Ab und zu griff er durch meine zarten Falten, um meinen geschwollenen Kitzler zu massieren. Ich stöhnte jedes Mal, wenn er das tat, da ich noch immer nach der Erlösung lechzte, die mir seit, wie es schien, Äonen vorenthalten wurde. Seine geschickten Finger bewegten sich nach oben, herüber und hinein, dehnten mich und bereiteten mich für sein Eindringen vor.

Als ich spürte, dass seine Erektion gegen mich drückte, verspannte ich mich.

»Entspann dich. Wenn du es nicht tust, wird es wehtun. Ich will dir nicht wehtun, Engel.«

Moment der Wahrheit, Cole. Safeword oder kein Safeword?

Er griff um mich herum unter meinen Bauch und bewegte seinen Finger über meinen pulsierenden Knopf, übte gerade genug Druck aus, um mich näher an den Rand zu bringen, über den ich so verzweifelt fallen wollte. Er nutzte meine Ablenkung aus und schob sich nach vorne, stupste gegen meinen engen Ring. Mein Körper protestierte gegen die leichte Penetration, aber er beharrte. Ich keuchte, als er schließlich durchbrach, wobei das schmerzvolle Eindringen jede Magie überschrieb, die er über meinen Kitzler wirkte.

»Atme hindurch«, wies er an. »Halt nicht den Atem an. Der Schmerz wird vorbeigehen, wenn du deinen Körper entspannst. Erlaube dir die Empfindung anzunehmen.«

Ich tat, was er mir gesagt hat, und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Alexander bewegte sich nicht, sondern fuhr mit seinen Händen an meinem Rücken hoch und herunter, um mir dabei zu helfen mich weiter zu entspannen. Schließlich begann sich die Spannung aufzulösen und er schob sich erneut vor. Zentimeter für Zentimeter schob er sich seinen Weg hinein, dehnte mich hierbei unmöglich weit.

Mit einem letzten Stoß war er ganz drin. Ich schrie auf und versuchte mich instinktiv wegzubewegen, aber die Bänder hielten mich fest an Ort und Stelle. Alexander machte seinen Körper bewegungslos und wartete, dass ich mich an seinen gewaltigen Umfang anpasste, ließ jedoch mit der streichelnden Bewegung seiner Finger über meinem Kitzler zu keiner Zeit nach.

»Ich werde mich jetzt bewegen, Engel. Bist du bereit?«

Ich keuchte und rang nach Atem, versuchte die fremdartige Empfindung, die zur selben Zeit schmerzvoll und angenehm war, zu absorbieren. Es war eine merkwürdige Art von Gefühl und ich wusste nicht, welches überwog.

»Ich bin bereit«, flüsterte ich, versuchte meinen Körper entspannt zu halten.

Er zog sich ganz leicht zurück und ich war schockiert zu entdecken, dass ich wollte, dass er sich nicht vom Fleck rührte. Es war, als ob seine Rückwärtsbewegung eine Leere hinterließ, die ich gefüllt haben musste. Gerade als ich eine Beschwerde stöhnen wollte, stieß Alexander erneut nach vorne.

»Fuck, Krystina«, sagte er mit raspelnder Stimme. »Du saugst mich wie eine gierige Faust ein.«

Eine dunkle und kribbelige Empfindung begann durch meine Adern zu kriechen, was mich wieder in einen Zustand der Euphorie trieb, in dem ich zuvor war, während er weiterhin vorwärts trieb. Er sagte, dass er hart mit mir umgehen und mir keine Gnade zeigen würde. Er versprach mich an meine Grenzen zu drängen und das war genau, was er tat. Alexander zeigte mir, was es bedeutete wahrlich dominiert zu werden.

Dies war eine Machtdemonstration – kraftvoll und vollkommen Alpha. Ich war gegenüber jedem seiner Verlangen hilflos, dennoch kostete ich den verletzlichen Zustand aus, in den er mich brachte. Er gab mir eine Kostprobe seiner kompletten Dominanz und ich war wie eine Süchtige. Ich würde niemals genug von seiner Macht und Kontrolle bekommen. Es wäre für immer wie eine Droge, welche die tiefsten und dunkelsten Teile meiner Seele anrief.

Ich war nahe an meiner Grenze der Belastbarkeit, mein Orgasmus gerade innerhalb meiner Reichweite. Der Raum um mich herum begann zu verschwimmen. Ich wäre nicht in der Lage viel länger auszuhalten.

»Alex, ich bin zu kurz davor!«, rief ich aus.

Er verlangsamte seine Geschwindigkeit und lehnte sich herunter, so dass sein Torso gegen meinen Rücken gedrückt war. Er glättete das Haar weg, das über mein Gesicht gefallen war.

»Ich will, dass du kommst, Engel. Du hast es verdient.«

Er kehrte in eine stehende Position zurück, bäumte sich auf, bevor er sich in mich rammte. Er brachte seine Hand zurück zu meinem Kitzler, rollte den empfindlichen Knopf zwischen seinen Fingern. Immer und immer wieder pumpte er seine Hüften nach vorne, die Kraft seines Besitzes überwältigte mich. Aber gerade als ich dachte, dass es zu viel wäre, schoss Vergnügen durch mich, nach oben und über mich, bis ich wie Feuerwerk explodierte. Ich zitterte unkontrollierbar, summte durch ein Hoch, das ich nie zuvor erfahren hatte.
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Alexander

Ich gab ihr einen Moment, um herunterzukommen, bevor ich mich herauszog. Sie keuchte schockiert auf, als ich wegtrat.

Ich habe dich verstanden, Baby. Ich hätte die ganze Nacht dort drin bleiben können.

Ich ging in die Hocke, um die Fesseln an ihren Fußknöcheln zu entfernen, bewegte mich dann zur Vorderseite herum, um die Manschetten an ihren Handgelenken aufzumachen. Sie rührte sich nicht, sondern lag weiterhin entspannt und gesättigt dort. Ich überredete sie in eine stehende Position, aber sie war schlaff wie eine welkende Blume.

»Komm schon, Engel. Ich bin noch nicht fertig mit dir«, sagte ich und hob sie in meine Arme. Ich brachte sie zum Bett und legte sie auf die Steppdecke aus schwarzem Satin. »Ich werde mich nur sauber machen. Ich bin gleich zurück.«

Sie murmelte etwas Unverständliches und ich gluckste vor mich hin, während ich mich auf den Weg zum Hauptbadezimmer machte. Zum ersten Mal hatte Krystina mir ihre vollkommenen Unterwerfung geschenkt. Und es war eine wunderschöne Sache. Wenn sie vollkommen und unwiderruflich gegeben wurde, war es etwas, das man wertschätzen musste. Sie verdiente nichts weiter als für die restliche Nacht verehrt zu werden.

Als ich zum Schlafzimmer zurückkehrte, war sie auf ihrer Seite eingerollt, wobei ihr Kopf auf ihren Händen ruhte. Ich kletterte neben ihr auf das Bett und ihre Augen öffneten sich flatternd.

»Runde Zwei?«, fragte sie träge.

»O Engel. Wir sind noch immer bei Runde Eins«, sagte ich mit einem Zwinkern. »Roll dich auf deinen Bauch.«

Sie beäugte mich eine Minute lang argwöhnisch, aber tat, worum ich gebeten hatte, ohne zu hinterfragen. Ich lächelte vor mich hin.

Ich liebe es, wenn sie gehorcht.

Ich ließ den Deckel des Aloe aufschnappen, das ich vom Badezimmer hereingebracht hatte, und spritzte etwas auf meine Handfläche. Ich nahm mir Zeit und massierte das kühlende Gel über die Striemen, die ihren Arsch bedeckten.

»Das fühlt sich gut an«, murmelte sie. Ich rieb meine Hände um die Kugeln, über ihre Hüften und an ihren Beinen herunter, bestaunte die schiere Perfektion ihres Körpers.

Sie ist vorzüglich.

Sobald ich zufrieden war, dass ihr das Aloe Linderung verschaffte, drehte ich sie auf ihre rechte Seite, wusste, dass es für sie noch eine Weile lang nicht bequem wäre auf ihrem Hintern zu liegen.

»Spreiz deine Beine für mich, Engel. Ich lechze danach dich zu kosten. Ich will, dass du komplett über meiner Zunge kommst.«

Beinahe unverzüglich hörte ich, wie ihre Atmung sich beschleunigte. Ihre Reaktion war wie ein elektrischer Schock geradewegs in meine Leiste. Bevor die Nacht vorüber war, hatte ich vor jeden Zentimeter ihrer köstlichen Haut zu kosten. Kein Teil von ihr würde unerforscht bleiben.

Ich positionierte meinen Kopf zwischen ihren Beinen, nahm mir einen Moment, um den Schimmer der Feuchtigkeit, der auf ihren zarten Falten glitzerte, wertzuschätzen. Da ich nicht widerstehen konnte, brachte ich einen Finger nach oben, um über ihren Kitzler zu streifen, bevor ich die Linie ihrer kleinen Öffnung nachzog.

Sie tropfte vor Verlangen, war so nass und feucht. Sie war bereit und ich hätte sie genau dann nehmen können, aber ich wollte mir Zeit mit ihr nehmen. Sie war so großzügig gewesen und so willig an ihre Grenzen zu drängen – sie verdiente mehr als eine Minute oder zwei des Verwöhnens.

Ich streichelte und stupste weiter, bis sie zu beben begann.

»Alex…«

Ihre Bitte klang verzweifelt, während ihr Körper begann sich zu straffen. Ich lächelte und streifte mit meinen Zähnen über die Innenseite ihrer Schenkel, bevor ich tief einatmete, um ihren Duft aufzunehmen. Ich teilte ihre Lippen und blies sanft über ihren Kitzler. Ich schnellte mit meiner Zunge darüber, durch ihr sofortiges Einatmen zufriedengestellt.

Ich ergriff ihre Hüften und schob meine Zunge fester nach unten. Durch ihre Reaktion ermutigt, stieß ich meine Zunge in die Quelle ihres Honigs, wollte nicht einen einzigen Tropfen ihres Verlangens verschwenden. Sie schob sich gegen meinen Mund und zog an meinen Haaren. Ich leckte sie wie ein verhungernder Mann. Und was sie betraf, war ich das. Ich würde niemals genug von ihrem Geschmack bekommen. Ihrem Duft. Ein Stöhnen entfloh mir, da ich nichts mehr wollte, als mich in ihrer Hitze zu vergraben.

»Alex, warte. Stopp!«, schrie sie auf. Ihr fieberhafter und gebrochener Schrei ließ mich innehalten.

»Was ist los?«, fragte ich durch ihren verzweifelten Tonfall alarmiert.

»Was wir getan haben«, sagte sie zwischen Atemstößen, »ich habe das geliebt, aber ich muss dich fühlen, wo du hingehörst. Ich will dich in mir, wenn ich komme.«

Ich hauchte einen erleichterten Seufzer.

»Nun, das, mein süßer Engel, ist eine einfach zu erfüllende Bitte.«

Ich liebte es, dass sie ihre Wünsche nicht zurückhielt. Sie hielt nichts zurück. Sie war einfach Krystina. Da erkannte ich, wie viel Stärke sie benötigt hat, um die ganze Kontrolle mir zu überlassen und mir so bedingungslos zu vertrauen. Ich hatte sie auf die intimste Weise dominiert und sie hatte kaum einen Protest geäußert. Sie hat einfach gegeben.

Es war Zeit, dass ich zurückgab, und nicht nur im körperlichen Sinn. Ich konnte sie die ganze Nacht zu neuen Höhen bringen, aber das wäre als Rückzahlung für das, was sie mir heute Nacht geschenkt hat, nicht genug.

Ich bewegte mich an ihrer Seite nach oben und zog sie eng an mich. In einer fließenden Bewegung drehte ich mich auf meinen Rücken und zog sie über meine Brust. Ihr Haar fiel auf die Seiten, verhüllte unsere Gesichter, die lediglich Zentimeter entfernt waren.

»Reite mich, Krystina. Übernimm die Kontrolle.«

Ihre Augen weiteten sich überrascht. Der schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ mich lächeln.

»Du willst, dass ich …« Sie verstummte.

»Ja, Engel. Aber gewöhn dich nicht daran«, scherzte ich.

Ihr verblüffter Ausdruck wurde dunkel und ihre Augen brannten durch ein Bedürfnis, das ich nicht beschreiben konnte. Ihre Pupillen weiteten sich mit einem provokativen und heißblütigen Glühen, während sie ihre Hände an meinem Bauch herunter gleiten ließ und ihre schlanken Finger um den Fuß meines Schwanzes schlang. Sie positionierte ihren Körper über meinem und senkte sich langsam.

Das Stöhnen, das über meine Lippen kam, kam von meinem Bauch, war tief und kehlig, während sie mich vollkommen nahm. Ich spürte, wie sie sich um mich zusammenzog, was mich in reiner Ekstase umfasste. Sie war wie die glatteste Seide, hüllte mich in ihre Wärme ein. Ich hätte den Rest meines Lebens in ihr verbringen können und wäre als glücklicher Mann gestorben.

Als sie sich zu bewegen begann, konnte ich meine Augen nicht davon abhalten, an ihrer Länge entlang zu reisen. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Kopf war in unbeschämter Wonne nach hinten geworfen, während ihre Titten bei jedem Schwung hüpften. Sie war wie eine Göttin, während sie mich ritt, ihre Geschwindigkeit dazu bestimmt, mich über den Rand zu treiben.

Ich war so nahe dran, aber konnte noch nicht kommen. Nicht ohne sie. Ich wollte, dass sie zuerst einen Orgasmus hatte. Hierbei sollte es ganz um sie gehen. Es ging nicht länger darum ihre Grenzen zu strapazieren, sondern um ihr Vergnügen. Ihre Bedürfnisse. Ich hatte genommen, aber jetzt musste ich so viel geben, wie ich nahm.

»Ich komme gleich, Alex«, hauchte sie. Ihre Augen sahen glasig aus, beinahe träge, als ob sie in einer anderen Welt gefangen war.

»Ich werde auf dich warten, Engel«, versprach ich. Mein Schwanz pochte und pulsierte, sehnte sich danach zu explodieren. Das Vergnügen war wie flüssiges Gold, das durch meine Adern floss.

»Triff mich dort«, flehte sie.

Ihre Verzweiflung brach beinahe meine geistige Gesundheit und ich verlor beinahe die Kontrolle. Die wunderschöne Göttin über mir wäre mein Untergang.

Ich bin in ihr verloren. Hierin. In diesem Moment.

Ich stieß hart gegen sie nach oben, begegneten ihren Bewegungen, während sie mich in eine unglaubliche Höhe trieb. Unsere Blicke verschränkten sich und ich spürte, wie sie sich um mich herum verengte. Ich schob einmal mehr hoch und sie schrie meinen Namen heraus.

»Alex!«

»Gib’s mir. Gib’s mir jetzt, Krystina«, krächzte ich heraus, wobei meine Stimme sogar für meine Ohren kratzig klang. »Lass los.«

Bei meinen Worten ging sie wie eine Bombe los und ihr Schrei des Vergnügens schickte mich über den Rand. Sofort wurde mein Körper stramm, spannte sich so sehr an, dass ich dachte, ich würde aus den Nähten platzen. Es gab ein weißes Aufblitzen, bevor alles leer wurde. Sie rieb sich weiter an mir, hörte trotz ihres eigenen Orgasmus’ zu keiner Zeit auf, ließ meine Erlösung in die tiefen Nischen ihres Kerns strömen.

Krystina brach über mir zusammen. Ich konnte spüren, wie ihr Herz in ihrer Brust raste, zu meinem eigenen hämmernden Puls passte. Ich zog kleine Kreise über die Linie ihrer Wirbelsäule, während sich ein Gefühl warmer Zufriedenheit über mich legte.

Ich liebe diese Frau wirklich.

Die Worte lagen mir auf der Zungenspitze. Ich wollte es ihr so sehr sagen, aber ich wusste, dass es nicht die richtige Zeit war. Ein Teil von mir fragte sich, wann die richtige Zeit wäre, da Krystina nie irgendeine Neigung gezeigt hatte, dass sie meine Empfindungen teilte.

Es ist zu früh. Ich kann es ihr noch nicht sagen.

Schließlich kehrte ihre Atmung zu einem normalen Rhythmus zurück und ich drehte mich, um ihr Gewicht zur Seite zu verlagern. Sie bewegte sich kaum aus eigenem Antrieb, war bereits in einen traumähnlichen Schlummer gefallen.

Ich sollte sie aufwecken. Sie braucht Wasser.

Ich wusste, dass sie die Subspace erreicht hatte, während sie auf dem Strafbock war. Ihr geschmeidiger Zustand danach hatte mir das gesagt. Nachsorge war etwas, das ich bei Krystina niemals vernachlässigen wollte, da keiner von uns wusste, wie hart sie möglicherweise abstürzen konnte. Aber während sie dalag, ihre Brüste sich bei jedem Atemzug, den sie nahm, hoben und senkten, brachte ich es nicht übers Herz sie zu wecken.

Stattdessen zog ich die Steppdecke und das Laken unter mir hervor und breitete sie über uns beiden aus. Ich legte mich im Löffelchen an sie heran und strich eine Locke aus ihrer Stirn. Ich beobachtete sie für eine Weile länger, fragte mich, was es war, das ich tat, um jemanden wie sie zu verdienen. Sie war temperamentvoll und feurig und alles, von dem ich dachte, dass ich es niemals wollen würde. Dennoch war sie genau das, was ich brauchte.

Ich schloss meine Augen und ließ mich in ihrer Wärme nieder. Innerhalb von Minuten fiel ich in meinen eigenen friedlichen Schlaf.
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Alexander

Zehn. Elf. Zwölf. Drei. Die Eins fehlt. Ich denke, es soll eigentlich dreizehn heißen. Beinahe da.

Ich erreiche die Tür, die die Nummer fünfzehn hat, und lege meine Hand auf den Knauf. Er fühlt sich klebrig an. Justine muss vergessen haben ihre Hände zu waschen, nachdem sie den Lutscher von Oma gegessen hat.

Ich drehe den Türgriff und gehe hinein. Alles ist leise.

Gut. Leise ist immer besser als Gebrüll.

Ich höre ein Geräusch. Es klingt wie eine weinende Justine. Ich hasse es, wenn sie weint. Ich muss herausfinden, warum sie aufgebracht ist.

Ich gehe zur Küche. Sie ist nicht hier. Vielleicht ist sie im Wohnzimmer.

Ich sehe ihre kleinen Füße hinter der Couch hervorspähen. Sie versteckt sich.

Er hasst das.

»Justine«, flüstere ich. »Wir sollen im Haus nicht Verstecken spielen.«

Ich gehe hinter die Couch, um sie zu holen. Ihr Gesicht ist ganz verkratzt und fleckig. Überall auf ihren Klamotten ist rotes Zeug.

»Justine! Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht«, sagt sie. Sie hebt Püppchen auf und drückt sie. Ich sehe etwas Glänzendes.

»Warum hast du Dads Waffe?«

»Mami wird so wütend sein. Ich habe mein Shirt ruiniert!«

Ich schüttle sie und Püppchen fällt aus ihren Händen.

»Wie ist das passiert?«, frage ich sie wieder.

»Alex, weißt du, wo mein blaues Kleid ist? Das Hübsche mit den Blumen. Mami mag es, wenn ich es trage.«

Sie sieht sonderbar aus. Was ist los mit ihr?

»Justine!«

Ich schüttle sie wieder, aber sie passt nicht auf. Er hat ihr etwas angetan, so dass sie sich komisch verhält. Ich weiß es.

Das ist seine Schuld. Ich muss ihn finden.

Ich höre, dass Justine Mamas Lieblingslied summt. Ich muss Justine helfen.

Ich brauche zuerst die Waffe. Er kann mir nicht wehtun, wenn ich die Waffe habe.

Da ist sie.

Ich hebe die Waffe auf.

Ich sehe ihn auf dem Fußboden liegen. Der faule Mistkerl schläft wahrscheinlich.

Das sagt Opa. Sagt, er sei ein fauler Mistkerl.

»Hey!«, brülle ich ihm zu.

Er antwortet nicht.

Ich gehe auf seine andere Seite herum. Ich muss ihn aufwecken. Ich muss ihm sagen, dass er Justine nicht mehr wehtun soll.

Er ist wach. Seine Augen sind offen.

»Hey!« Ich brülle wieder. Er antwortet mir wieder nicht.

Ich bin sauer. So sauer. Ich hasse ihn.

Menschen, die schlimme Dinge tun, müssen bestraft werden. Er hat Justine etwas Schlimmes angetan. Er tut Mami schlimme Dinge an. Wie als er das eine Mal ihren Kopf gegen den Fußboden knallen lassen hat und überall Blut gemacht hat.

Er muss eine Lektion lernen.

Ich richte die Waffe auf ihn.

»Alex!«, höre ich jemanden rufen. »Alex, wach auf! Es ist nur ein Traum!«

Krystina.

Ich schoss kerzengerade hoch und der Raum neigte sich. Mein Herz raste mit fieberhafter Geschwindigkeit, angetrieben von absoluter Rage. Ich blickte auf meine Hände herunter.

Große Hände. Meine Hände. Nicht die Hände eines Kinds.

Aber noch wichtiger, die Hände, auf die ich schaute, waren leer. Ich atmete einen erleichterten Seufzer aus.

Keine Waffe.

Ich schüttelte meinen Kopf, um die Bilder zu verjagen, die einem zehnjährigen Jungen gehörten. Als sich meine Sicht klärte, sah ich Krystina neben mir auf dem Bett sitzen. Durch das Licht des Mondes, das durch die Fenster kam, konnte ich ihren Ausdruck sehen. Sie sah ernsthaft alarmiert aus.

»Ich entschuldige mich. Ich wollte dich nicht wecken«, nuschelte ich und schüttelte noch einmal meinen Kopf.

»Alex, worum ging es bei dem Ganzen? Du hast den Namen deiner Schwester gebrüllt und hast gesagt, dass du ihn hassen würdest. Wen hasst du?«

Ich fuhr mit einer Hand über mein Gesicht und durch meine Haare, versuchte die verstörenden Träume loszuwerden, die mich heimsuchten.

»Es war nichts«, versuchte ich abzuweisen. Aber wie gewöhnlich drängte Krystina.

»Deinen Vater?«

Scheiß drauf.

Ich warf die Decken ab und stieg aus dem Bett.

»Ich sagte, es war nichts. Vergiss es einfach«, sagte ich barsch. »Geh wieder schlafen.«

»Wo gehst du hin?«

»Zum Arbeitszimmer. Ich muss an meiner Rede für Freitagabend arbeiten.«

»Deine Rede? Alex, es ist kaum vier Uhr morgens«, wies sie skeptisch hin.

Ich fühlte mich nervös. Unausgeglichen. Mein Temperament war bereit jederzeit aufzulodern. Ich musste von ihr wegkommen, weg von diesem brennenden Bedürfnis auf jemanden loszugehen. Irgendjemanden.

Bekomm es unter Kontrolle, Stone.

Ich holte tief Luft und ging zu ihrer Seite des Betts herum. Ich küsste sie leicht auf die Stirn und versuchte einen geduldigeren Tonfall anzunehmen.

»Ich weiß, wie viel Uhr es ist. Bitte versuch einfach wieder zu schlafen.«

Ich wartete nicht auf ihre Antwort, verließ sie und machte mich auf den Weg zum Arbeitszimmer, wo mein Heimbüro untergebracht war. Ich setzte mich hinter den Schreibtisch und lehnte mich auf dem Stuhl zurück.

Verdammt! Ich wache gewöhnlich auf, bevor der Traum so weit geht. Wenn Krystina nicht dagewesen wäre …

Ein Frösteln raste an meiner Wirbelsäule herunter.

Aber sie war da.

Die Tatsache, dass sie mich im Schlaf reden gehört hatte, war an sich verstörend. Aber die Menge an Wut, die ich verspürt habe, als ich vom Traum aufgewacht war, machte mir mehr zu schaffen. Ich war von Hass der schlimmsten Art erfüllt und ich hatte dieses unerklärliche Bedürfnis etwas oder jemandem körperlich zu schaden. Es war eine weitere Erinnerung daran, warum ich nicht gut für Krystina war. Ich fühlte mich wie eine tickende Zeitbombe, die darauf wartete, jeden Moment hochzugehen. Ich war eine Bedrohung für ihre Sicherheit.

Ich muss mich gottverdammt nochmal am Riemen reißen.

Der Alptraum war mir nicht fremd, aber ich war von der Häufigkeit in letzter Zeit besorgt. Der Traum, der als Kind beinahe täglich gekommen war, hatte sich schließlich durch meine Erwachsenenjahre hindurch zerstreut. Ich schlug mich damit herum einen Grund zu finden, warum sie nach all dieser Zeit regelmäßiger wurden.

Ich blickte zum Bücherregal an der Wand zu meiner Rechten. Es war voller alter Lehrbücher vom College, sowie auch moderner psychologischer Studien zu den vielen komplexen Arten, auf die der menschliche Verstand funktioniert. Ich hatte Stunden verbracht diese Bücher nach Antworten zu durchforsten. Meine Finger juckten eines wieder aufzunehmen.

Ich war jedoch zu überdreht, um in diesem Moment in die Forschung einzutauchen. Ich wusste, dass der Traum zu frisch war, als dass ich gegenüber dem Material eine unvoreingenommene Stellung einnehmen konnte. Bis ich die richtige Geisteshaltung einnahm, um zu erforschen, was der Auslöser sein könnte, war eine Ablenkung angebracht. Ich musste meinen Geist von der Vergangenheit nehmen, meinen Alpträumen und all den Arten und Weisen, wie es meine Beziehung mit Krystina beeinflussen konnte.

Ich griff hinter mich und stellte die Stereoanlage an. Linkin Park strömte durch die Lautsprecher und ich wechselte rasch zu einem Klassiksender.

Mozarts »Jupiter«. Gut, ich könnte etwas brauchen, das ein klein wenig entspannender ist.

Ich drehte mich zurück zu meinem Schreibtisch, schmiss meinen Laptop an und öffnete ein leeres, schlichtes Textdokument. Meine Rede für die Charity-Gala musste noch geschrieben werden und ich konnte mir keine bessere Zeit vorstellen, um das zu tun.

»Alexander.«

Ich schaute auf und sah Krystina in der Türöffnung. Sie trug eines meiner T-Shirts, ihr Haar fiel in lockeren Wellen über ihre Schultern. Sie sah wunderschön aus, wie sie dort stand, perfekt auf jede Weise. Sie nahm mir den Atem.

Ich verdiene sie nicht. Sie ist bei mir nicht sicher.

Ich schob die nagende Sorge beiseite, dass ich sie eines Tages unbeabsichtigt verletzen könnte, und konzentrierte mich auf die Worte, die ich zuvor zu Krystina gesprochen hatte.

Lebe in der Gegenwart.

Ich ließ ein lockeres Lächeln zu ihr aufblitzen und war bedacht darauf meinen Tonfall leicht zu halten.

»Ich habe mich immer als der Typ für Seide und Satin betrachtet, aber du siehst verdammt sexy aus, wenn du meine T-Shirts trägst. Habe ich dir das jemals gesagt?«

»Versuch nicht das Thema zu meiden«, sagte sie behutsam und schüttelte ihren Kopf. Sie ging zu mir hinüber, setzte sich auf meinen Schoß und fingerte mit einer Hand durch meine Haare. »Sprich mit mir.«

Ich schloss sie in meine Arme ein und drückte fest zu. Sie fühlte sich so gut an. Weich und warm. Und solch eine krasse Unähnlichkeit zu dem, was ich nur Minuten zuvor gefühlt hatte.

Nach einem Moment zog ich mich zurück und schaute in ihre kräftigen Schokoladenaugen. Sie waren voller Geduld, während sie darauf wartete, dass ich sprach.

»Engel, es war nur ein Alptraum. Menschen haben die.«

»Nicht so, Alex. Was auch immer es war, es war nicht normal.«

»Du hast Recht. Normale Menschen haben keine derartigen Alpträume. Aber wir haben das durch. Du weißt bereits, dass ich nicht normal bin«, sagte ich bitter.

»Alex …« Sie verstummte langsam. »Deine Kindheit war entsetzlich. Alles in allem denke ich, dass die Tatsache, dass dir das noch immer zu schaffen macht, eine sehr normale Sache ist.«

Nichts davon ist verflucht normal.

Ich schloss meine Augen und holte tief Luft. Ich wusste, ich hätte ihr von den Träumen erzählen sollen. Sie verdiente die ganze Wahrheit und sie hatte das Recht zu wissen, in was sie hineingeriet.

»Krystina, als ich dir von meiner Vergangenheit erzählt habe, habe ich dir nicht alles erzählt.«

Sie zog sich zurück und ihre Stirn runzelte sich in der Form eines V. Ich bekämpfte den Drang die Falten zu glätten. Ich zog es vor, wenn sie lächelte. Wenn es an mir läge, würde sie niemals wieder die Stirn runzeln.

»Was hast du mir nicht erzählt?«

»Ich habe dir alles erzählt, so gut ich mich erinnern kann«, begann ich. »Das mag seltsam klingen, aber ich denke, dass meine Erinnerungen von meinen Träumen vernebelt werden. Der Traum, den ich heute Nacht hatte, kehrt wieder. Ich hatte ihn, seit ich ein Kind war.«

Das Geräusch eines Schusses läutete durch meinen Verstand; der Geruch von Schießpulver, der in der Luft vorherrschte. Ich erschauderte und versuchte es wegzuzwingen.

»Worum geht’s in dem Traum?«

Ich zwickte in meinen Nasenrücken und rang damit zu versuchen die richtigen Worte zu finden, um den Ablauf zu erklären, wie alles geschehen ist. Ich war so weit gekommen und wusste, dass ich ihr den Rest erzählen musste. Dennoch konnte ich nicht anders als das Gefühl zu haben, dass ich an den Worten würgen würde, die ich niemals zuvor ausgesprochen hatte.

»Der Traum ist meiner Erinnerung sehr ähnlich. Es gibt nur einen Unterschied. Im Traum bin ich nicht nach Hause gekommen und habe meinen Vater bereits tot aufgefunden. Ich bin derjenige, der ihn erschossen hat«, würgte ich heraus.

Da. Ich habe es gesagt. Es ist schließlich draußen.

»Aber, Alex. Es ist nur ein Traum«, sagte sie sanft. »Du sagtest selbst, dass die Polizei niemals herausgefunden hat, wer ihn erschossen hat, und Justine hat keine Erinnerung daran.«

Ich starrte sie schockiert an, war von ihrer Unschuld höchst erstaunt.

»Krystina, verstehst du nicht, was ich sage? Ich denke, es gibt eine reale Möglichkeit, dass ich derjenige war, der den Abzug drückte. Nicht meine Mutter. Nicht Justine. Nicht ein beliebiger Krimineller. Ich.«

Sie stand auf und begann vor meinem Schreibtisch auf und ab zu gehen.

»Erzähl mir die Details des Traums.«

»Engel, ich möchte lieber nicht darauf eingehen. Zumindest nicht heute Nacht. Vielleicht an einem anderen Tag.«

»Verständlich. Also schauen wir aus einem anderen Winkel darauf. Es gab eine Ermittlung, richtig?«

»Ja«, sagte ich zu ihr, war nicht sicher, wohin sie mit ihrer Fragereihe führte.

»Kam jemals etwas über den Verbleib eurer Mutter heraus?«

»Nein. Es war, als ob sie einfach verschwand. Ihr Bild war überall in den Zeitungen; die Polizei hat alle befragt, die wir kannten. Sie kamen mit nichts heraus.«

Ich erinnerte mich an diesen Zeitraum und wie schwer es für Justine und mich war. Die Schule war informiert und die Lehrer befragt worden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis unsere Klassenkameraden Wind davon bekamen. Justine kam in den meisten Fällen weinend nach Hause.

Kinder sind so verdammt grausam.

Ich andererseits hatte begonnen die Schule völlig zu schwänzen. Über Nacht wurde ich zu einem Problemkind für meine Großeltern, die nur ihr Bestes versuchten, um mit dem zurechtzukommen, was ihnen zur Verfügung stand. Verbittert und nachtragend, war ich während meiner Jahre als Teenager ein Einsiedler. Nachdem ich im zarten Alter von sechzehn mein Verlangen Frauen zu schlagen entdeckte, habe ich mich als für andere unsicher erachtet. Ich habe niemandem vertraut, mich eingeschlossen. Wenn ich Sasha nicht getroffen hätte, das Mädchen, das mich in die Welt des BDSM eingeführt hat, hätte ich mein Leben vielleicht nie unter Kontrolle bekommen. Mit achtzehn wurde sie mein einziges Ventil für jahrelang aufgestaute Wut und brachte mich wieder in Kontrolle über meine Emotionen. Als ich zwanzig war, hatte ich die Kunst gemeistert Geduld und Selbstbeherrschung mit Macht und Kontrolle im Gleichgewicht zu halten. Es wurde zu meiner Identität und meiner Lebensart.

Bis jetzt.

Seit ich Krystina traf, fühlte sich alles aus dem Gleichgewicht an und meine sorgfältig verfeinerten Instinkte waren verquer.

»Es musste etwas geben. Irgendeinen kleinen Hinweis, wo deine Mutter hingegangen ist«, sagte Krystina, riss meine Gedanken weg von der dunklen Periode meines Lebens.

Sie hörte auf damit, auf und ab zu gehen, und kam vor mir zum Stehen. Ich konnte sehen, wie ihr Verstand sich drehte, als ob sie versuchte ein Puzzle zusammenzusetzen, das mit fehlenden Teilen kam.

»Es hat keinen Zweck zu versuchen es herauszufinden. Ich habe es versucht. Ich wünschte, ich hätte die Antworten, aber das habe ich nicht. Sie ist vielleicht tot oder sie ist vielleicht noch irgendwo da draußen, soweit ich weiß.«

Krystina neigte ihren Kopf auf eine Seite und schaute mich neugierig an.

»Hast du deshalb beschlossen ein Frauenhaus zu eröffnen?«, fragte sie sanft.

Ich schaute sie mit verengten Augen an, fand es gewissermaßen frappierend, dass sie zu diesem Schluss kam.

»Was lässt dich das fragen?«

»Na ja, ich weiß nicht«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Mein ursprünglicher Gedanke war es, dass du es eröffnest, weil du mit den Frauen mitfühlst, die aus missbräuchlichen Situationen kamen. Aber jetzt denke ich, dass da mehr dahinterstecken könnte. Wie zum Beispiel, dass du dich gefragt hast, ob deine Mutter eines Tages dort auftauchen wird.«

»In einer perfekten Welt, Engel. In einer perfekten Welt«, sinnierte ich mit einem Kopfschütteln.

»Willst du, dass sie gefunden wird?«

Darauf wusste ich die Antwort nicht, da ich mir dieselbe Frage wieder und wieder gestellt hatte. Ein Teil von mir hasste meine Mutter und wollte niemals wieder seine Augen auf sie legen. Aber ein anderer Teil von mir fand es sehr schwer zu glauben, dass sie uns bloß so einfach verlassen würde. Ich war sicher, dass Hale es satt hatte jede Unbekannte, die in den Dienstbüchern der Polizei auftauchte, zu überprüfen, auch wenn er niemals etwas über meine Besessenheit, die Wahrheit zu entdecken, sagen würde. Justine verstand auch nie mein Bedürfnis die Antworten zu finden. Sie dachte, dass ich nach einem Geist suchte.

»Komm her«, antwortete ich stattdessen und zog sie wieder auf meinen Schoß. »Es macht keinen Sinn, dass wir beide morgen ausgelaugt sind. Geh wieder ins Bett. Ich werde aufbleiben und an dieser Rede arbeiten.«

»Ehrlich gesagt bin ich im Moment nicht wirklich so müde. Vielleicht könnte ich helfen«, schlug sie vor.

»Du willst das nicht tun«, sagte ich mit einem Lachen, versuchte die düstere Stimmung zu erhellen. »Diese Dinge sind langweilig und ziemlich standardmäßig. Ich habe eine grobe Idee, was ich schreiben muss, aber ich werde die Dinge ein bisschen aufpeppen müssen, oder Justine wird meinen Kopf wollen. Sie sagt, dass ich zu trocken bin und ich mehr Herz zeigen müsste.«

Ich drängte sie sanft von meinem Schoß herunter, führte sie zurück ins Schlafzimmer. Krystina kletterte ins Bett und zog die Decken über sich. Als ich mich herunterlehnte, um sie zu küssen, ließ sie ihre Handflächen an den Seiten meines Gesichts ruhen.

»Ich habe eine Idee, Alex. Wie wäre es, wenn du in deiner Rede die Wahrheit erzählst? Ich kann mir nichts Herzlicheres vorstellen als eine wahre Geschichte.«

Ich schaute sie eindringlich an, küsste dann ihre Nase und stand auf.

»Das wird niemals passieren, Engel.«

»Du solltest es versuchen. Am Ende fühlst du dich vielleicht besser mit dem, was passiert ist, wenn du das tust.«

Ich gab ihr keine Antwort, sondern dimmte einfach das Licht und ging aus dem Zimmer. Vielleicht würde ich mich besser fühlen, wenn ich meine Geschichte erzählte, vielleicht nicht. Aber es ist etwas, dass ich niemals herausfinden würde. Meine Geschichte öffentlich zu machen war keine Option. Ich weigerte mich der Gegenstand von Spekulation zu sein. Justine und ich hatten das bereits durchlebt und die Hölle würde zufrieren, bevor ich erlaubte, dass das wieder geschah.
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Krystina

Nachdem Alexander das Zimmer verließ, griff ich zum Nachttisch und schnappte mein Handy. Wenn er dachte, dass ich nach unserer Unterhaltung schlafen könnte, lag er leider falsch. Der Mann tastete offensichtlich nach Antworten. Ich war sicher, dass er den Mord seines Vater ausgiebig recherchiert hat, aber möglicherweise gab es etwas, das ihm entgangen war.

Ich schlich mich im Bett nach unten und steckte das Handy unter die Decken. Ich wollte nicht, dass Alexander das Licht vom Bildschirm sehen konnte. Es war besser, wenn er dachte, dass ich wieder schlafen gegangen war, anstatt herauszufinden, dass ich seinetwegen Nachforschungen anstellte. Ich wusste, wie sehr er seine Privatsphäre schätzte. Ich wollte nicht, dass er verärgert wurde, wenn er erfuhr, was ich vorhatte, auch wenn ich das Beste für ihn im Sinn hatte.

Ich rief die Browser-App auf und dachte nach, wie ich meine Suche beginnen sollte.

Ich brauche eine Zeitachse. Ein Datum.

Ich zog sein Alter vom momentanen Jahr ab, um einen Zeitrahmen herauszufinden. Nachdem ich das kurz nachgerechnet habe, tippte ich Alexanders Namen und das Jahr ein, in dem er zehn Jahre alt gewesen wäre. Ich runzelte die Stirn, als ich sah, dass bei der Suche nichts Relevantes auftauchte. Alles, was ich fand, war entweder ein Boulevardblatt oder ein Geschäftsartikel, der mit ungefähr den letzten zehn Jahren in Verbindung stand.

Ich versuchte es einzugrenzen, indem ich die Bronx einschloss, das Gebiet, in dem er aufwuchs. Ich stieß auf einen Artikel über eine Immobilientransaktion, aber nichts erwähnte seine Mutter oder einen ungelösten Mordfall.

Da ich wenig Erfolg mit einer Suche über Alexander hatte, versuchte ich stattdessen Justines Namen zu benutzen. Ich wartete noch immer mit nichts auf, was das betraf, wonach ich suchte. Ich rieb meine brennenden Augen, versuchte gegen den Schlaf anzukämpfen, der mich übermannen wollte.

Möglicherweise der Name seiner Großeltern oder Mutter?

Da erkannte ich, dass ich den Namen seiner Mutter nicht einmal wusste. Ich wusste, dass der Name seiner Großmutter Lucy war, aber ich konnte mich nicht erinnern, ob er jemals den Namen seines Großvaters erwähnt hat.

Das ist nutzlos. Ich brauche mehr, um weiterzumachen.

Ich fühlte mich frustriert und legte das Handy wieder auf den Nachttisch. Ich wünschte, ich hätte nur einen winzigen Fetzen Informationen gefunden, von dem aus ich arbeiten konnte. Es musste etwas geben, das mich zu mehr Antworten für Alexander führen würde. Ich dachte, dass er zu sehr auf einen Traum vertraute, aber ich wusste, dass er die Wahrheit brauchte, um weiterzuziehen. Wenn ich ihm dabei helfen konnte, diese zu finden, vielleicht würde er aufhören sich selbst so sehr fertigzumachen.

Ich werde das morgen nach der Arbeit mehr untersuchen.

Ich schwor mich darauf ein genau das zu tun, rollte mich auf meine Seite und starrte aus dem Fenster. Die Sonne war nahe daran den Horizont zu erklimmen, was dem Himmel einen leuchtenden roten Schimmer gab.

Morgenrot, schlecht Wetter droht.

Ich schloss meine Augen. Die Möglichkeit, was die Wettervorhersage des Tages sein konnte, war mein letzter flüchtiger Gedanke, bevor ich mich dem Schlaf ergab.
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Krystina

Ich war erstaunt, wie schnell meine Arbeitstage bei Turning Stone vergingen. Donnerstag ging verschwommen vorbei, trotz der Tatsache, dass ich einen Zwölf-Stunden-Tag eingelegt hatte. Hier war ich jetzt am Freitagmorgen, hatte beinahe eine Woche auf meinem Konto. Meine Tage waren proppenvoll, aber ich liebte jede Minute davon.

»Regina«, rief ich zu meiner Sekretärin hinaus, hatte mich kaum an die Vorstellung gewöhnt eine Sekretärin zu haben.

»Ja, Ma’am«, sagte sie und spähte mit ihrem Kopf in mein Büro. Es war seltsam Ma’am genannt zu werden, besonders wenn man die Tatsache bedachte, dass sie locker zwanzig Jahre älter als ich war.

»Ich habe heute Morgen einen Termin mit Walter Roberts, um die Werbestrategie für Wally’s durchzugehen. Es ist schwierig für ihn aus dem Geschäft zu kommen, also werde ich ihn in seinem Büro treffen. Ich sollte nicht später als zwölf Uhr zurück sein. Bitte leiten Sie jegliche Anrufe auf mein Handy weiter.«

»Werde ich. Noch etwas?«

»Genau genommen ja. Haben Sie die Chance gehabt die E-Mail zu lesen, die ich Ihnen wegen Sheppard’s Cuisine geschickt habe?«

»Das habe ich und ich habe bereits daran gearbeitet.«

»Großartig. Irgendwelches Glück dabei, Infos über die Märkte derer Wettstreiter zu finden?«

»Oh, eine Tonne! Ich habe bereits eine Menge Informationen zu Clive rübergeschickt«, erzählte sie mir, verwies auf den Lead Marketing Coordinator von Turning Stone. »Ich sage es Ihnen, ich erinnere mich an Tage, da hätte diese Aufgabe tagelange Lauferei gebraucht. Ich mag vielleicht mein Alter zeigen, wenn ich das sage, aber dem Himmel sei Dank für die Erfindung des Internets. Es hat die Nachforschung zu einem Kinderspiel gemacht.«

Ich lachte und wollte ihr gerade danken, aber stutzte, da mich ihre Worte an all die Schwierigkeiten erinnerten, die ich mit meinem Versuch hatte, den Mord von Alexanders Vater online zu recherchieren.

Das ist es! Das Internet ist mein Problem!

Das Internet war vor fünfundzwanzig Jahren kaum existent, also würde es keinerlei verfügbare Informationen geben, die ich finden konnte. Ich dachte über die Zeit nach, die ich letzte Nacht verschwendet hatte, in dem Versuch Informationen zu finden. Alexander wollte die Nacht bei sich verbringen, aber ich habe mich damit herausgeredet, dass ich zu müde von einem langen Tag war.

Ich bin so dumm … Ich kann nicht glauben, dass ich daran nicht gedacht habe!

Ich würde zur Bibliothek gehen und die Zeitungsarchive anschauen müssen.

»Äh, danke, Regina. Eine Sache noch«, sagte ich abwesend. »Ich bin vielleicht doch nicht so früh da, wie ich erwartet habe. Mir ist gerade noch ein weiterer Halt eingefallen, den ich machen muss.«

»Nehmen Sie sich Zeit. Wir werden die Stellung halten«, scherzte sie, bevor sie zu ihrem Büro zurückkehrte.

Ich schnappte meine Handtasche und machte mich auf den Weg in Richtung Aufzug. Ich freute mich darauf Mr. Roberts zu sehen und mit ihm zu arbeiten, aber ich hoffte, dass er heute nicht besonders geschwätzig war. Ich hatte plötzlich eine dringendere Angelegenheit, um die ich mich kümmern musste. Wenn ich meine Zeit mit ihm effizient ausglich, könnte ich vielleicht in der Lage sein eine Stunde in der Bibliothek reinzudrücken, bevor ich mich für die Charity-Gala fertigmachen musste.

Die Aufzugtüren öffneten sich und, in meiner Hektik zu gehen, krachte ich geradewegs in Hale.

»Oh! Hale!«, sagte ich, schämte mich, dass ich nicht aufgepasst hatte. »Entschuldigen Sie das. Ich habe nicht geschaut, wo ich hingehe.«

»Es ist okay, Miss. Ich war eigentlich gerade auf dem Weg Sie zu sehen. Mr. Stone hat erbeten, dass ich Ihnen die hier gebe.«

Er streckte mir einen Satz Schlüssel hin.

»Wofür sind die?«, fragte ich verwirrt, während ich die Schlüssel von ihm nahm.

»Im Parkhaus steht ein Auto für Sie. Es ist auf dem Platz D36 platziert. Da ich nicht immer zu Ihrer Verfügung stehe, zieht es Mr. Stone vor, dass Sie von jetzt an das benutzen. Er ist um ihre Sicherheit in der U-Bahn oder einem Taxi besorgt.«

»Das klingt wie etwas, das er sagen würde«, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. Etwas passte mir nicht recht. »Hale, ist das nur auf Leihbasis, bis ich mein Auto reparieren lassen kann?«

»Das kann ich nicht sicher sagen, Miss. Wir haben das nicht besprochen. Mir wurde nur gesagt, dass ich den Porsche Boxster aus seiner Lagerstätte holen und Ihnen die Schlüssel geben soll.«

Ein Porsche. Dieser hinterhältige Mistkerl.

Höchstwahrscheinlich war das Auto keine Leihgabe, sondern ein Geschenk. Alexander wusste von der geheimen Liebschaft, die ich mit dem deutschen Autohersteller hatte. Ich rief mir in Erinnerung, wie er mir einst erzählt hat, dass es eines seiner Hobbies war Autos zu sammeln. Ich war neugierig wegen des Ausmaßes seiner Sammlung, ebenso ob der Porsche ein Teil davon war oder nicht. Ganz egal wie sehr ich versucht war, war ein Auto jedoch ein Geschenk, das ich einfach nicht annehmen konnte.

»Hale, bitte sagen Sie Mr. Stone, dass ich mich für das Angebot bedankt habe, aber ich das Taxi bevorzuge. Außerdem ist es einfacher als zu versuchen einen Parkplatz zu finden.«

»Miss Cole –»

»Hale«, sagte ich und griff nach seiner Hand. Ich legte die Schlüssel wieder in seine Handfläche. »Ich nehme ein Taxi.«

»Er wird nicht sehr erfreut darüber sein.«

»Oh, ich bin sicher, dass er rasend sein wird. Aber damit kann ich umgehen«, fügte ich mit einem Zwinkern hinzu und drückte den Knopf, um noch einmal den Aufzug zu rufen. Hales Mundwinkel wandten sich auf die subtilste Weise nach oben. Es war nicht ganz ein Lächeln, aber da war eine Andeutung von Humor in seinen Augen, die ihn verriet.

»Haben Sie einen guten Tag, Miss.«

»Danke. Sie auch«, sagte ich, als ich in den Aufzug trat.

Bevor der Aufzug überhaupt das Erdgeschoss erreichte, bingte mein Handy durch eine SMS-Benachrichtigung. Während ich durch die Lobby ging, zog ich mein Handy aus meiner Handtasche. Nicht überraschend, war die SMS von Alexander.

9:51 Uhr, Alexander: Musst du immer so schwierig sein?

Ich lächelte vor mich hin. Anstatt einen geistigen Wettstreit zu haben, antwortete ich nur mit einem Emoticon mit Kussmund und warf das Handy wieder in meine Handtasche. Er konnte bei dem, was ich schickte, entweder lachen oder wütend werden. So oder so hatte ich einen geschäftigen Tag organisiert, und wegen einem Auto zu streiten war nicht auf meiner Tagesordnung.

Ich ging zu den Haupttüren hinaus und war froh zu sehen, dass bereits ein Taxi am Randstein geparkt war. Ich kletterte rasch hinein.

»Wally’s auf der 57th, bitte«, sagte ich zum Fahrer.

Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück und dachte über Walter Roberts nach. Ich hatte meinen alten Chef seit Wochen nicht gesehen. Ich freute mich darauf wieder mit ihm zu arbeiten, selbst wenn die Umstände anders als zuvor waren.

Mein Handy begann zu klingeln. Ich ächzte vor mich hin, da ich dachte, dass es Alexander war, der mich wegen dem Porsche anrief. Als ich jedoch auf den Bildschirm schaute, sah ich, dass meine Mutter anrief. Ein Teil von mir wünschte sich, dass es Alexander wäre, da diese Unterhaltung einfacher gewesen wäre. Ich hatte mit meiner Mutter nicht gesprochen, seit sie nach ihrem letzten Besuch gegangen war, und die Dinge waren gelinde gesagt angestrengt.

»Hi, Mom«, begrüßte ich zögerlich.

»Hallo, Liebes. Wie geht’s dir? Ich habe seit einer Weile nichts von dir gehört.«

»Entschuldige, die Dinge sind ein bisschen hektisch gewesen. Ich habe einen neuen Job angefangen«, erzählte ich ihr, hoffte, dass sie froh darüber wäre die Neuigkeiten zu hören. »Die Bezahlung ist wirklich gut. Du kannst Frank sagen, dass ich mich ab jetzt um meine Miete kümmern werde.«

»Gut für dich. Ich werde es ihn wissen lassen. Sonst irgendetwas Neues und Aufregendes?«

Das ist alles?

Sie hat mich monatelang wegen einem Job gepiesackt. Ich war schockiert, dass sie mich nicht wegen Details bedrängte. Der Taxifahrer bog scharf rechts ab, zwang mich hart gegen die Beifahrertür.

Vielleicht hat Alexander Recht damit, wegen meiner Sicherheit in einem Taxi Bedenken zu haben.

»Ähm … nicht wirklich. Alles beim Alten«, erzählte ich ihr.

Ich war nicht sicher, was ich sonst noch sagen sollte. Meine Mutter kaute mir normalerweise ein Ohr ab und ich konnte kaum zu Wort kommen.

»Triffst du dich noch immer mit Alexander?«

Ah … jetzt kommen wir vielleicht irgendwohin.

»Tatsächlich tue ich das. Warum fragst du?«, sagte ich, fühlte mich gewissermaßen verhalten.

»Nun ja, ich habe über Thanksgiving nachgedacht. Du kommst gewöhnlich für den Feiertag. Ich dachte, du könntest ihn einladen, um sich uns anzuschließen.«

Was ist das denn?

Es war, als ob sie mich ermutigte eine Beziehung zu haben. Sie war immer so voller Schwarzmalerei, wann auch immer das andere Geschlecht aufkam, und ich fragte mich, was diese Kehrtwende herbeigeführt hat.

»Ich könnte ihn fragen. Ich bin nicht sicher, ob er Pläne hat oder nicht«, sagte ich einigermaßen abgelenkt, während ich auf die Straße vor uns schaute. Ich packte den Türgriff, als ob es ums nackte Überleben ging, als das Taxi plötzlich anhielt.

»Ausgezeichnet. Lass es mich wissen, wenn du es herausfindest. Nun, ich weiß, wie beschäftigt du bist, also werde ich dich nicht aufhalten.«

Okay, also das ist jetzt einfach über bizarr hinaus.

Ich fand es schwer zu glauben, dass ich mit Elizabeth Long sprach, der verbitterten Frau, die fast behauptete, dass alle Männer böse waren und ich mich von allen fernhalten sollte. Ich zog das Handy von meinem Ohr, nur um sicherzustellen, dass es ihr Name auf dem Display war.

»Mom, ist alles okay?«, fragte ich sie, bevor sie auflegen konnte.

»Ja, Liebes. Warum sollte es das nicht sein?«

»Ich weiß nicht. Du verhältst dich irgendwie merkwürdig«, sagte ich, fühlte mich vollkommen fassungslos. Die Leitung wurde still. »Mom, bist du noch da?«

Ich hörte sie seufzen.

»Ich bin hier. Es tut mir leid, wenn du denkst, dass ich mich seltsam verhalte. Vielleicht tue ich das, aber das ist nur, weil ich versuche dich einfach sein zu lassen. Nach meinem letzten Besuch wurde mir eine Menge zum Nachdenken gegeben.«

»Mom –«

»Lass mich einfach eine Minute ausreden. Ich war wirklich bestürzt und hatte mit Frank ein langes Gespräch auf der Fahrt aus der Stadt. Dann, im Verlauf der letzten paar Wochen, hat er mich letztlich die Dinge ein bisschen anders sehen lassen. Ich habe nicht eingesehen, wie hart ich mit dir umging. Du weißt, dass ich dich liebe, richtig?«

»Selbstverständlich tue ich das, Mom. Ich liebe dich auch.«

»Ich will wirklich nur, was das Beste für dich ist, aber ich weiß, dass ich einen Schritt zurück machen muss. Du bist eine Erwachsene und ich kann dir nicht weiterhin sagen, was du tun musst. Es ist allerhöchste Zeit, dass ich dich entscheiden lasse, was das Beste für dich ist.«

»Äh, danke, schätze ich«, sagte ich mit einem kleinen Lachen, da es mir an etwas anderem mangelte, das ich sagen konnte. Das war so untypisch für sie und ich war nicht sicher, was ich denken sollte.

»Du wirst mich anrufen, wenn du eine Antwort wegen Thanksgiving hast?«

»Jaah, sicher. Kein Problem.«

»In Ordnung, Liebes. Dann höre ich dich bald wieder. Bis bald.«

»Tschüss, Mom.«

Ich drückte auf den Knopf auf meinem Handy, um den Anruf zu beenden, und saß nur da, um auf den Bildschirm zu starren. Verkehr zog vorbei und Hupen heulten, aber ich sah und hörte nichts davon. Ich war froh, dass meine Mutter letztlich ein bisschen die Zügel lockerte. Immerhin hatte ich lange aufgehört ein Kind zu sein. Aber auch so war es vielleicht die merkwürdigste Unterhaltung, die ich jemals mit ihr hatte.
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Alexander

Es näherte sich drei Uhr und ich beendete meine wöchentliche Zusammenfassung mit Laura, um Prioritäten für die folgende Woche aufzustellen.

»Waren Sie in der Lage eine Mannschaft für die The Lucy zu bekommen?«

»Ich habe eine gefunden, Sir«, erzählte mir Laura. »Das Unternehmen hat gute Referenzen und ist vollständig versichert. Sie haben vorgeschlagen, dass Sie sie in den Florida Keys anstatt der Karibik anlanden, wegen den Kriminalitätsbedenken. Wenn Sie das detaillierter besprechen wollen, habe ich bereits nächste Woche Dienstag ein Meeting für Sie mit ihnen arrangiert.«

»Gut. Wo stehen wir bei den Baugenehmigungen?«, fragte ich, rückte damit zur nächsten Tagesordnung über. »Ich muss wissen, wen ich schmieren muss, um die Dinge vorwärtszubringen.«

Sie blätterte durch die Register in der Heftmappe, die sie auf ihrem Schoß hielt, und fuhr mit einem Finger an einer Seite herunter.

»Alle Genehmigungen für das alte Rushmore-Gebäude sind von der Stadtverordnung durchgekommen, Mr. Stone. Ich warte nur auf Ihr ›legen Sie los‹, um den Bauunternehmen die Freigabe zu geben, dass sie mit der Arbeit beginnen«, sagte Laura mir.

»Wird aber auch verdammt Zeit«, biss ich verärgert heraus. »Ich habe dieses Gebäude vor fast zwei Jahren gekauft.«

Sie seufzte.

»Ich verstehe ihre Frustration, aber Sie konnten auf keinen Fall von den baulichen Belangen dieses Gebäudes wissen, Sir«, versuchte sie zu versichern. »Es wurde nicht offengelegt und den Inspektoren ist es entgangen.«

»Wie auch immer, der Stillstand ist ärgerlich, ganz zu schweigen von extrem kostspielig. Wo ist Stephen am rechtlichen Ende davon?«

»Ich weiß nur, dass er bei dem Versuch eine Kompensation von Rushmore Industries zu bekommen auf eine Mauer nach der anderen trifft. Deren Bankrott fährt bei allem in die Parade, was Stephen versucht dem Richter zu präsentieren.«

»In Ordnung. Ich trete deswegen mit ihm später in Kontakt. Was haben Sie sonst noch für mich?«

»Die Genehmigungen für die Dachkonstruktion für Wally’s Grocery wurden beantragt und ich erwarte dort keine Behinderung. Das Interesse des Bürgermeisters an diesem Deal hat wirklich dabei geholfen, die Dinge vorwärtszubringen.«

»Gut. Ich werde es einen Schritt weiter bringen. Rufen Sie in seinem Büro an und versuchen für nächste Woche einen Treffen zum Mittagessen einzurichten. Ich will sichergehen, dass sein Interesse standhaft bleibt.«

»Werde ich, Sir. Noch etwas?«

»Ja. Ich habe Ihnen per E-Mail eine Liste mit Grundstücken in Lower Manhattan geschickt. Ich werde alle Hintergrundinformationen brauchen, die diese betreffen. Streichen Sie alles, was Kopfschmerzen bereiten wird, dann schicken Sie mir die aktualisierte Liste von dem, was vielversprechend aussieht. Ich werde die Ortsbegehungen nächste Woche mit Hale machen.«

»Ich werde die Informationen bis Montagmorg–«

Ein Klopfen an meiner Bürotür unterbrach sie.

»Herein«, bellte ich genervt durch die Unterbrechung. Krystina sollte bald hier ankommen und ich wollte das Geschäft für diese Woche abschließen. Ich lief momentan auf einem Sieben-Tage-Zeitraum und freute mich darauf einen oder zwei Tage freizunehmen. Das Bild von Krystina, gefesselt und nackt, war den ganzen Tag lang wie eine Karotte gewesen, die vor meinem Gesicht baumelte.

»Mr. Stone«, sagte Hale, als er in das Büro trat.

»O Hale. Gut. Ich bin froh, dass Sie da sind. Ich wollte vor heute Abend mit Ihnen sprechen. Laura«, sagte ich und drehte mich meiner Assistentin zu, »ausgenommen es gibt noch etwas Dringendes, das Ihnen einfällt, denke ich, dass wir die Dinge zum Abschluss bringen können.«

»Nein, Sir. Ich bin fertig«, bestätigte sie.

Nachdem Laura ging, bedeutete ich Hale gegenüber von mir Platz zu nehmen.

»Sind wir für heute Abend startklar?«, fragte ich ihn.

»Ja, Sir. Justine hätte gerne, dass Sie am Haupteingang abgesetzt werden. Ich habe ihr hierzu noch keine bejahende Antwort gegeben. Ich dachte, es konnte getrost angenommen werden, dass Sie die Presseanwesenheit zuerst begutachten wollen. Es gibt eine Hintertür, falls benötigt.«

»Gute Entscheidung hierbei. Krystina hat Bedenken wegen den Medien. Ein alternativer Eingang könnte vielleicht benötigt werden«, bedachte ich. »Was ist mit dem Bugatti?«

»Ich bin bereits in der Lagergarage gewesen und habe das Auto vorbereiten lassen, wie Sie gebeten haben.«

Ich lachte.

»Sie hatten einen geschäftigen Tag drüben am Sitz der Garage, oder?«

»Nur ein bisschen«, sagte Hale und gewährte mir ein seltenes Lächeln.

»Erzählen Sie mir von Ihrer Unterhaltung mit Krystina vorhin. War sie sauer wegen dem Porsche?«

»Sie schien nicht verärgert, aber sie war schwer zu lesen. Wir haben nicht so lange gesprochen«, gab er zu und runzelte seine Stirn. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und hörte zu, während Hale eine kurze Zusammenfassung von Krystinas Weigerung, den Porsche zu nehmen, gab.

»Ich habe vermutet, dass sie widerständig wäre, aber ich dachte, dass sie geneigter wäre es von Ihnen anstatt mir zu nehmen. Ich werde mich ab jetzt darum kümmern«, sagte ich zu ihm. »Wie sind wir bei der Security für später?«

»Security ist eingesetzt. Ich habe mit Justine gesprochen und sie hat ein paar zusätzliche Bedenken mitgeteilt, auf die ich einrichten lassen habe. Ich werde dort sein, um die ganze Nacht lang ein Auge auf die Dinge zu haben. Wenn Charlie auftaucht, werden wir vollkommen dran sein.«

»Ich denke nicht, dass er vorbeischauen wird«, wies ich ab.

»Nun ja, falls er es tut, werden wir bereit sein, um ihn wieder auf die Straße zu werfen«, versicherte Hale. »Haben Sie meine E-Mail über Trevor Hamilton erhalten?«

»Habe ich, aber ich hatte noch keine Gelegenheit diese durchzuschauen. Haben Sie irgendetwas über ihn gefunden?«

»Ziemlich viel. Genau genommen ist es recht verstörend. Deshalb habe ich gefragt, ob Sie sie erhalten haben. Es fällt mir schwer mir jemanden wie Miss Cole mit jemandem wie ihm zusammen vorzustellen.«

Ich presste meine Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. Ganz egal, was Hale in Hamiltons Hintergrund gefunden hat, ich mochte es nicht mir sie mit irgendeinem anderen Mann außer mir vorzustellen.

Mein Handy surrte und ich blickte auf den Bildschirm herunter. Es war von Krystina und sofort erhellte sich meine Stimmung.

15:07 Uhr, Krystina: Mr. Roberts hat mich länger aufgehalten, als ich vorhatte. Bin jetzt auf dem Weg nach oben.

Hamilton konnte abhauen. Sie gehörte jetzt mir.

15:08 Uhr, Ich: Bis gleich.

Spontan fügte ich dasselbe Emoticon mit Kussmund hinzu, das sie mir zuvor geschickt hatte. Ich lächelte, dachte darüber nach, wie sie die Fähigkeit hatte eine untypische spielerische Seite an mir hervorzubringen.

Ich schaute wieder zu Hale. Er hatte einen eigenartigen Ausdruck auf seinem Gesicht und ich wischte schnell das schnulzige Grinsen aus meinem Gesicht.

»Das war Krystina«, erzählte ich ihm ernst. »Sie ist auf dem Weg nach oben. Wir haben vor uns im Penthouse für die Gala fertigzumachen. Sie können uns dort um sechs Uhr abholen.«

»Ja, Sir«, erwiderte er, aber er beäugte mich mit einem wissenden Blick.

»Was?«

»Nichts, Sir. Überhaupt nichts.«

Ich verengte meinen Blick, war mir vollkommen bewusst, was er dachte.

Ja, Hale. Ich bin völlig verknallt in meinen Engel.

Es kümmerte mich ehrlich nicht, was er dachte. Tatsächlich kümmerte es mich nicht wirklich, was irgendjemand dachte. Ich war in eine Frau verliebt, auch wenn sie es noch nicht wusste. Wenn Leute mich dafür verurteilen wollten, so sei es.
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Krystina

Als wir uns dem Hotel näherten, in dem die Charity-Gala veranstaltet wurde, fühlte ich mich bereits wie eine Prinzessin. Es war schwer zu glauben, dass ich in einem 1931 Bugatti ankam. Mit dem und unserem Vintage-Aufzug würde ich wetten, dass sogar Mitglieder der britischen Königsfamilie einen Anflug von Neid verspüren würden. Ich begann sehr schnell zu lernen, dass Alexander niemals etwas Kleines machte.

Als wir anhielten, blickte ich aus dem Fenster. Ein Meer aus Nachrichtenreportern war dort in den Startlöchern. Meine ganze Aufregung wich plötzlich.

»Alex«, sagte ich misstrauisch, während ich die Menge aufnahm, die einen roten Teppich im Hollywood-Stil säumte. »Sind das alles Reporter?«

»Höchstwahrscheinlich. Dieses Event wurde von einer Menge Hype umgeben«, sagte er mit einem Stirnrunzeln. »Aber ich werde zugeben, dass ich nicht erwartet habe so viele zu sehen.«

»Soll ich zur Rückseite umkehren, Mr. Stone?«, fragte Hale vom Vordersitz.

»Die Publicity wird gut sein. Ich sollte sie nicht meiden«, grübelte Alexander, bevor er sich an mich wandte. »Krystina, ich werde deren Berichterstattung brauchen, um das Interesse zukünftiger Spender einzufangen, falls die stille Auktion heute Abend nicht so viel reinholt, wie wir hoffen.«

»Es ist okay. Ich verstehe es. Ich kann damit umgehen.«

Hoffe ich.

»Hale, wir werden einfach hier aussteigen.«

»Ja, Sir«, erwiderte Hale.

Hale stieg aus dem Auto und ging herum, um die Tür für uns zu öffnen. Alexander kletterte als Erster heraus, dann drehte er sich um, um meine Hand zu nehmen. In der Minute, in der ich aus dem Fahrzeug trat, schlug die Presse zu.

»Mr. Stone, können Sie einen Kommentar zur Stone Arena abgeben?«

»Was sind Ihre Pläne für die Gemeindehilfe für das Frauenhaus?«

»Mr. Stone, wann werden sie damit beginnen am Rushmore-Gebäude zu arbeiten?«

Frage um Frage wurde auf ihn abgefeuert, aber er zuckte nicht mit der Wimper. Stattdessen lächelte er einfach, als wir Hand in Hand den roten Teppich hinauf gingen. Hale lief dicht hinter uns, behielt ein wachsames Auge auf die Szenerie.

Heilige Scheiße. Das ist absolut verrückt!

Kameras blitzten. Das Ganze fühlte sich surreal an. Ich fühlte mich buchstäblich wie eine Prominente.

»Mr. Stone, manche haben Sie einen Risikokapitalanleger genannt«, rief ein Reporter aus. »Wie ist ihre Haltung dazu?«

Alexander hielt bei der Frage inne und drehte sich, um dem Reporter entgegenzublicken. Er war ein großer und dünner Mann, sah wie ein Mittvierziger aus. Er schob seine Brille über seinen Nasenrücken und streckte erwartungsvoll, was Alexander sagen würde, ein Mikrofon hin.

»Mein Geschäft waren immer Immobilien. Und wird es immer sein.« Mehr Fragen kamen angeflogen und Alexander hielt seine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich kann zu dieser Zeit nicht die Details zur Stone Arena besprechen. Aber seien Sie versichert. Sobald ich kann, wird eine Pressekonferenz angesetzt werden.«

»Mr. Stone, können Sie uns den Namen Ihrer Verabredung für diesen Abend sagen?«, sagte eine Frau hinter dem Mann mit Brille. Alexander hielt inne und schien seine Worte zu bedenken, bevor er sprach.

»Das ist Krystina Cole. Meine Freundin«, fügte er hinzu.

Mir schnürte es beinahe die Kehle zu, als die Presse erneut surrend zum Leben erwachte.

»Wer hat ihr Kleid designt?«, schrie jemand aus der Menge.

»Ihr Kleid wurde bei 25th Street Vintage gekauft, bei einer liebreizenden Frau namens Dejah. Nun, wenn Sie uns entschuldigen. Die Stone’s Hope-Gala erwartet uns«, sagte er, bevor er sich wieder mir zuwandte und seine Stimme senkte, so dass nur ich ihn hören konnte. »Lass uns gehen, Engel.«

»Ich dachte, du hast gesagt, dass Freund und Freundin kindisch klingen würden«, flüsterte ich, sobald wir außer Hörweite der Presse waren.

»Das habe ich.«

»Was hat dich deine Meinung ändern lassen?«

»Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein. Hättest du etwas anderes vorgezogen?«

Ich lächelte vor mich hin.

Überhaupt nicht.

»Oh, ich schätze, ich könnte mich daran gewöhnen«, sagte ich nonchalant.

»Vielleicht hätte ich bei Armzierde bleiben sollen«, grübelte er. Er konnte jedoch nicht das Lächeln davon abhalten sich durch seine Stimme zu zeigen. Ich schaute zu ihm hoch, während wir durch die Eingangstüren gingen, die Hale für uns aufhielt. Alexanders Augen funkelten vor Amüsiertheit.

»Der Tag, an dem du dich auf mich als Armzierde beziehst, ist der Tag, an dem ich anfange dich Törtchen zu nennen«, scherzte ich.

Er lachte, wobei der Klang durch die Lobby des Hotels hallte.

»Sie sind wirklich etwas, Miss Cole. Es kam mir in den Sinn, dass ich heute Abend vielleicht tatsächlich Spaß haben könnte.« Er hielt an, als wir auf einen Satz großer Doppeltüren trafen. Er beugte sich an der Taille und machte mit seinem Arm eine übertrieben ausladende Bewegung. »Meine Dame, ich fühle mich geehrt, Sie hier als meine Verabredung zu haben.«

Er schlang seinen Arm in meinen und wir gingen durch die Türen zum Ballsaal. Als wir eintraten, war ich von Ehrfurcht ergriffen.

»O wow!«

Dunkelroter und schwarzer Satin stürzte von der Decke herab, mit einem kunstvollen Kristallkronleuchter als Herzstück. Dasselbe Dunkelrot bedeckte die Tische, war mit schwarzem und weißem Service akzentuiert. Rosen, die in edelsteinfarbenen Vasen standen, zierten jeden Tisch.

Gerahmte Repliken von Toulouse-Lautrec-Postern bedeckten die Wände, was zur Authentizität der Kulisse beitrug. Es gab eine gewaltige Bühne am entfernten Ende des Raums, mit einem Hintergrund aus roten Samtvorhängen, die mit goldenen Pailletten geschmückt waren. Eine Gruppe aus Musikern, die Zylinder und Dreiteiler mit gestreiften Westen trugen, spielte bereits. Die Frontsängerin war herausgeputzt in einem piekfeinen schwarzen Kleid und langen Perlensträngen. Sie schwangen um ihren Hals, während sie ein Cover von »Alone« von Patricia Kaas sang.

»Es sieht aus, als ob meine Schwester sich selbst übertroffen hat«, kommentierte Alexander.

»Das kannst du laut sagen! Dieser Ort sieht fantastisch aus! Eigentlich wäre glamourös ein besseres Wort dafür. Ich fühle mich, als ob ich gerade in einen Film aus der Jahrhundertwende gelaufen bin.«

Menschen, die kunstvolle Kleidung trugen, mischten sich untereinander. Die Frauen trugen alles von geschmeidigen und sexy Kleidern einer Kurtisane, zu der mehr enthüllenden Burlesque-Mode jener Zeit. Die Männer trugen auch Kostüme, deren Stil Alexanders gestreiftem Smoking und Zylinder ähnlich war. Jedwede Vorbehalte, die ich wegen meinem Kostüm hatte, verschwanden. Ich war perfekt für den Anlass gekleidet.

»Alex!«, rief eine weibliche Stimme. Ich drehte mich und sah Justine auf uns zukommen. Sie sah in einer langen Robe in Dunkellila bemerkenswert aus, die Färbung schmeichelte ihrem pechschwarzen Haar, das oben auf ihrem Kopf in einen stylishen Knoten mit Pin Curls gedreht war.

»Justine, du siehst entzückend aus«, machte Alexander ihr ein Kompliment und küsste sie leicht auf die Wange. »Du erinnerst dich an Krystina, richtig?«

»Ja, selbstverständlich«, sagte sie und wandte sich mir zu. »Ich liebe einfach Ihr Kleid! Wie war Dejah? Sie hat Ihnen kein Ohr abgekaut, oder?«

»Sie war in Ordnung«, sagte ich und lachte. »Alex hat sie unter Kontrolle gehalten.«

»Ich wette, dass er das hat!«

»In Ordnung, in Ordnung. Keine Zweierteams erlaubt heute Abend«, scherzte Alexander. »Krystina, lass uns rüber zu unserem Tisch gehen und Justine machen lassen, was auch immer sie tun muss.«

»Genau genommen solltest du mit mir kommen«, warf Justine ein. Sie warf einen schnellen Blick über ihre Schulter und senkte ihre Stimme. »Mrs. Van Rensselaer ist bereits hier. Ich könnte deine Hilfe dabei brauchen, Sie zu überzeugen ihr Scheckbuch zu öffnen. Du weißt, wie sie ist. Du musst deine Magie über sie wirken.«

Alexander schaute mich an.

»Ist okay«, versicherte ich ihm. »Mach nur. Ich kann unseren Tisch ohne dich finden.«

»Bist du sicher?« Er sah zweifelnd aus, ignorierte Justine, während sie an seinem Arm zog.

»Mir wird es gut gehen, Alex. Geh und wirke deine Magie auf Mrs. Van Rensselaer«, neckte ich mit einem Zwinkern.

»Ich werde nicht lange weg sein.«

Nachdem Alexander und Justine weggegangen waren, steuerte ich zu dem Tisch hinüber, auf dem unsere Platzkarten standen. Ich machte unsere Tischzuweisung einfach genug aus, da wir am Kopftisch in der Nähe der Bühne platziert waren. Als ich mich setzte, bekämpfte ich den Drang meine Schuhe wegzutreten. Sie waren kaum eine Stunde an meinen Füßen, aber ich spürte bereits das Zwicken in meinen Zehen. Ich bereute meine Entscheidung Dejahs Beharren, wegen dem Schuh aus der Edwardischen Epoche, nachgegeben zu haben.

»Justine hat gesagt, dass Sie nicht wie sein Typ aussehen«, sagte eine weibliche Stimme hinter mir.

Ich drehte mich, um zu sehen, wer sprach. Eine schlanke, rothaarige Frau in einem königsblauen Kleid lehnte am Tisch hinter mir. Sie trank aus einer Champagnerflöte. Ich erkannte sie sofort als die Frau wieder, mit der Justine im The Mandarin Day Spa war. Sie war außerdem die Frau, deren Gesicht in Zeitungsartikeln auftauchte, neben Alexander fotografiert, bei vielzähligen Anlässen.

Suzanne Jacobs.

Da wir niemals formell vorgestellt wurden, spielte ich die Unschuldskarte.

»Hallo. Ich bin Krystina Cole«, sagte ich und stand auf, um ihr meine Hand anzubieten.

Sie blickte auf meine Hand herunter, aber nahm den Handschlag nicht an. Stattdessen verputzte sie die kleine Menge, die noch in ihrem Champagnerglas übrig war, und signalisierte einem Kellner, dass sie einen weiteren wollte.

»Sie sind ein wenig jung für Alex«, sprach sie gedehnt. Sie spähte mich durch glasige Augen an. Da erkannte ich, dass sie auf gutem Weg war betrunken zu sein.

Jetzt schon? Die Nacht hat kaum richtig angefangen.

»Ich bin sicher, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte ich zu ihr.

Der Situation stand Desaster ins Gesicht geschrieben. Ich drehte ihr meinen Rücken zu und nahm meinen Platz wieder ein. Ich würde keine Konfrontation mit einer betrunkenen Frau haben, die ich nie zuvor getroffen hatte. Aber, sehr zu meinen Missfallen, zog sie den Stuhl neben mir heraus.

»Erlauben Sie mir mich vorzustellen. Ich bin Suzanne. Suzanne Jacobs.«

Das weiß ich bereits, du Schwachkopf.

Ich lächelte sie süß an.

»Es ist schön Sie kennenzulernen«, sagte ich aus, versuchte so höflich wie möglich zu sein.

»Sehen Sie sich an, wie Sie ganz süß und unschuldig dasitzen«, sagte sie. Ihre Stimme triefte vor Verachtung. »Sind Sie jemals bei einer Veranstaltung wie dieser gewesen?«

»Ähm, nein. Bin ich nicht.«

»Schätzchen, Sie haben keine Ahnung, auf was Sie sich gefasst machen müssen. Vertrauen Sie mir. Ich weiß es. Tatsächlich weiß ich eine Menge über diese Art von Angelegenheiten. Genau wie ich eine Menge über Alex weiß.« Sie schnaubte auf die unziemlichste Weise. »Und ich weiß, dass er Ihr hübsches kleines Herz brechen wird.«

Sie lehnte sich nach vorne und knuffte mich relativ hart in die Brust. Ich lehnte mich zurück, war vom aggressiven Verhalten dieser Frau erschrocken. Es war weder die Zeit noch der Ort. Ich schaute mich nach Alexander um und entdeckte ihn auf der anderen Seite des Raums, mit einer Unterhaltung mit jemandem beschäftigt.

Ich versuchte mich an die Namen der Menschen zu erinnern, die zugeteilt waren am selben Tisch wie Alexander und ich zu sitzen. Justine hatte eine Platzkarte, ebenso wie Alexanders Buchhalter und Anwalt, Bryan und Stephen. Es gab auch andere Namen, die ich nicht erkannte, aber ich hätte mich daran erinnert, wenn ich den Namen Suzanne Jacobs gelesen hätte. Sie war definitiv am falschen Ort.

»Sie möchten vielleicht den Tisch suchen gehen, der Ihnen zugewiesen wurde. Ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr Name für diesen hier aufgelistet war«, sagte ich zu ihr in der Hoffnung, dass sie den Hinweis befolgen würde.

»Versuchen Sie mich bereits loszuwerden? O nein, Schätzchen. Ich wärme mich gerade erst auf.«

»Nein, das tun Sie nicht. Diese Unterhaltung ist vorbei«, sagte ich zu ihr und stand auf. Wenn sie den Tisch nicht verlassen würde, dann würde ich das tun.

Sie packte mein Handgelenk, wobei ihr Griff bemerkenswert stark war, wenn man bedachte, wie knochig und zerbrechlich ihre Hand aussah.

»Lassen Sie sich von ihm nicht zum Narren halten«, warnte sie mich. Ich riss meine Hand aus ihrem Griff.

»Sie sind es, die eine Närrin sind«, sagte ich darauf bedacht meine Stimme leise und gleichmäßig zu halten. Das Letzte, das Alexander brauchte, war eine Szene an einer solch wichtigen Nacht. »Geben Sie nicht vor, dass Sie alles über ihn wissen. Ich kenne ihn. Alexander Stone ist ein guter Mann.«

»Stone? Sie sind wirklich naiv.« Sie lachte laut über irgendeinen Insiderwitz. »Sie wissen offenkundig nicht so viel wie sie denken.«

Ich schaute auf, als ich aus dem Augenwinkel sah, dass sich uns jemand näherte. Justine ging schnurstracks auf uns zu.

O Gott sei Dank.

»Suzy!«, zischte sie. »Was machst du denn?«

»Oh, entspann dich!«, winkte Suzanne ab.

Justine schaute sich ihre Freundin genauer an.

»Scheiße. Du bist betrunken«, flüsterte sie. »Ich fasse es nicht! Besonders du weißt, wie viel Arbeit ich in heute Abend gesteckt habe. Ich habe dir gesagt, dass Alex jemanden mitbringt, und du hast versprochen, dass du nichts Dummes tun wirst! Und da habe ich mir Sorgen gemacht, dass Charlie alles ruiniert!«

Wer ist Charlie?

Ich schaute zwischen den zwei Frauen hin und her, war nicht sicher, was ich von der Situation halten sollte, als Alexander angeschlendert kam.

»Suzanne«, sagte er mit einem Nicken. Seine Begrüßung war freundlich genug, aber von dem angespannten Zucken in seinem Kiefer wusste ich, dass es anders war. Es war ein verräterisches Zeichen, dass er wütend war.

»Alex, ruf sofort Hale«, befahl Justine. »Suzanne muss nach Hause gebracht werden. Jetzt.«

Alexander schaute nach links hinüber. Ich folgte seinem Blick und sah, dass Hale an einer nahen Wand stand. Die zwei Männer nickten einander zu, bevor Hale zum Tisch kam.

Hale sagte kein Wort, sondern nahm Suzanne einfach am Arm und lenkte sie in Richtung Haupteingang. Sie wollte natürlich nicht freiwillig gehen und protestierte auf dem ganzen Weg. Ein paar Gäste blickten in deren Richtung, aber zum Großteil war ihr Abgang rasch und leise.

»Das tut mir so leid, Krystina«, entschuldigte sich Justine. »Suzanne ist… verbittert. Lass uns einfach sagen, es gibt etwas über verschmähte Frauen zu sagen.«

»Rede sie nicht heraus, Justine«, stichelte Alexander. »Sie ist eine erwachsene Frau. Sie sollte wissen, wie man sich zu benehmen hat.«

»Alex, ich habe versucht dich zu warn–«

Das laute Rauschen eines Mikrofons, das angepasst wurde, unterbrach, was auch immer Justine sagen wollte. Die Frontsängerin der Band hatte die Bühne verlassen und war jetzt hinter dem Podium. In all dem Tumult mit Suzanne hatte ich nicht einmal bemerkt, dass die Musik aufgehört hatte.

»Meine Damen und Herren, bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein«, verkündete sie. »Das Dinner wird jeden Augenblick serviert. In der Zwischenzeit möchte ich den Mann auf der Bühne begrüßen, der all das möglich gemacht hat. Er ist der Chief Executive Officer von Stone Enterprise und der Gründer der The Stoneworks Foundation. Ohne ihn wäre niemand von uns heute Abend hier. Also, ohne weiteres Aufhebens, bitte ich Sie um Applaus für Mr. Alexander Stone.«
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Alexander

Wir hatten die Aufmerksamkeit des ganzen Ballsaals. Ich lächelte und winkte kurz, bevor ich mich an Krystina wandte.

»Ich muss eine Rede halten. Bist du okay?«

»Mir geht’s gut. Geh und mach dein Ding«, versicherte sie mir.

»Justine, wirst du hier sitzen?«

»Ja, selbstverständlich. Jetzt hoch mit dir. Die Leute beginnen zu starren!«, sagte Justine durch ihre Zähne, brach dabei nicht ein einziges Mal das falsche Lächeln, das auf ihr Gesicht geklebt war.

Ich blickte zu Krystina. Sie lächelte höflich und nickte mir mit ihrem Kopf zu. Für einen Außenstehenden sah sie absolut glücklich aus. Aber ich wusste, dass es anders war. Suzanne hatte sie verunsichert.

Ich könnte diese Frau umbringen.

Ich lehnte mich zu ihr hin und küsste sie leicht auf die Wange, hasste die Tatsache, dass ich sie erneut allein lassen würde.

»Wir reden gleich«, flüsterte ich ihr zu.

»Mir geht’s gut«, beharrte sie einmal mehr.

Nicht überzeugt, dass es so war, drehte ich mich um und machte mich auf den Weg zum Podium. Nachdem ich meinen Platz hinter dem Mikrofon einnahm, zog ich die Rede heraus, die ich geschrieben hatte, und begutachtete mein Publikum.

Herrgott, ich hasse es Reden zu halten, verflucht nochmal.

»Ich danke Ihnen allen, dass Sie heute Abend hier sind«, begann ich. »Ohne Ihre großzügigen Spenden hätte das Stone’s Hope Frauenhaus niemals Flügel bekommen. Es gibt jedoch viele Individuen, die dabei geholfen haben, diese Nacht möglich zu machen. Ich würde mir gerne eine Minute nehmen, um dem Personal, den Freiwilligen und, am wichtigsten, meiner Schwester Justine zu danken. Sie ist das Herz und die Seele der Veranstaltung heute Abend, sowie auch die treibende Kraft hinter Stone’s Hope.«

Ich hielt einen Moment inne, erlaubte es der Menge den gebräuchlichen Applaus zu spenden.

»Für diejenigen, die es nicht wissen, heute Nacht kennzeichnet das fünfte jährliche Spenden-Dinner der The Stoneworks Foundation. Obwohl Veranstaltungen in der Vergangenheit immer an einen guten Zweck gegangen sind, hält heute Abend mehr Bedeutung. Stone’s Hope –«

Ich brach ab, da Krystinas Worte in meinem Verstand hallten.

Erzähl die Wahrheit.

Ich überflog die Menge. Kellner und Kellnerinnen hatten begonnen den ersten Gang zu servieren, während die Gäste erwartungsvoll warteten, was ich gleich sagen würde. Ich schaute auf die Rede vor mir herunter. Was ich geschrieben hatte, war voller Unaufrichtigkeiten, mit der Hoffnung auf finanziellen Gewinn. Und wenn ich ehrlich gegenüber mir selbst war, war es seicht.

Ich faltete die Rede zusammen und steckte sie in die Brusttasche meiner Anzugsjacke.

»Ich hatte für heute Abend eine Rede vorbereitet, aber ich bin sicher, dass Sie alle bereits etwas Ähnliches gehört haben. Ich werde Ihnen also stattdessen eine Geschichte erzählen. Sie handelt von zwei Kindern, die mit einer Mutter aufgewachsen sind, die den Fängen häuslicher Gewalt nicht entkommen konnte.«

Ich blickte zu Justine und sah, dass sie von Entsetzen gepackt aussah. Krystina lehnte sich zu ihr hin und flüsterte ihr etwas zu, bevor sie wieder zu mir schaute und ermutigend mit ihrem Kopf nickte.

Das ist für dich, Engel.

Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Menge und holte tief Luft. Ich begann dann ihnen eine Geschichte von einer vierköpfigen Familie zu erzählen, die in Armut lebte, inmitten der Brutalität eines Ehemanns und Vaters. Ich sprach allgemein, erwähnte nicht ein einziges Mal meinen oder Justines Namen, aber ich erzählte gleichwohl die Wahrheit. Ich erzählte ihnen von dem Missbrauch, geistig und körperlich, und von dem endlosen Kreislauf, der nicht durchbrochen werden konnte. Ich sprach von einer gütigen Frau, die ihre Kinder liebte, aber nicht genug Stärke hatte, um aus einer Welt auszubrechen, die sie niedergeschlagen hatte.

»Sie lebten unter einer patriarchalischen Mentalität, wo der Mann im Haus das Recht hatte zu urteilen, zu entscheiden und Bestrafungen auszuteilen, wie er es für angebracht hielt. Die Mutter, in Furcht um die Sicherheit ihrer Kinder wie auch ihrer eigenen, lehrte ihnen, wie sie sich verhalten sollten, um deren Vater nicht wütend zu machen. Aber es gab Zeiten, als ihre Lektionen nicht genug waren, um seine Raserei aufzuhalten. Zumeist trug sie blau gefärbte Ringe der Schande um eines oder beide ihrer Augen, während sie ihren Sohn während des Sommers in langärmeligen Shirts kleidete, um seine Prellungen vor den Schulbeamten zu verstecken. Sie würde sich die Schuld geben etwas falsch gemacht zu haben, schämte sich dafür, in ihren Pflichten als Ehefrau zu versagen.

»Ihre Kinder lebten in ständiger Furcht. Sie spielten nicht, wie es die meisten Kinder sollten, da sie Angst hatten, dass das kleinste Geräusch ihren Vater anheizen würde, um ihrer Mutter wehzutun. Oder schlimmer, ihnen wehzutun. Sie hatten schreckliche Angst vor den Tagen, als ihr Vater in einer betrunkenen Raserei nach Hause kam, etwas, was ein regelmäßiges Vorkommnis war, nachdem er deren Mutter blutig gemacht hat. Ihre einzige Option war es sich vor ihm zu verstecken, manchmal tagelang, da ihre Mutter selten da war, um ihnen zu helfen, weil sie zu schwach oder gebrochen war, um vom Fußboden aufzustehen.«

»Alex, wie viel länger müssen wir hier drin bleiben?«, würde Justine mich fragen.

»Psst. Sei still. Er wird dich hören«, würde ich schimpfen.

Ich schaute auf die Menge hinaus.

»Da Sie alle heute Abend hier sitzen, hätte ich gerne, dass Sie sich eine Welt vorstellen, wie ich Sie Ihnen beschreibe. Stellen Sie sich deren Zuhause vor – ein sozialer Wohnungsbau aus Betonziegeln, wo Kriminalität und Gewalt die Norm waren; wo das Überleben die einzige Motivation war, um jeden Tag aus dem Bett aufzustehen. Stellen Sie sich einen Mann vor, einen, der so unzufrieden mit seinem Leben ist, dass er daran Gefallen findet seine Frau zu verprügeln, als einen Weg, um seine Frustration abzulassen. Jetzt schließen Sie Ihre Augen und stellen sich ein sechs Jahre altes Mädchen und einen zehn Jahre alten Jungen vor, deren Mutter so schlimm zusammengeschlagen ist, dass sie keine andere Wahl haben, als sich im dreckigen Besenschrank zu verstecken. Sie hatten nirgendwo, wo sie hinkonnten, niemanden, an den sie sich wenden konnten. Diese Kinder, so jung und so verängstigt, hatten nur einander.«

Sogar nach all dieser Zeit konnte ich mir Justine und mich noch immer vorstellen, wie wir in diesem elenden Schrank zusammengedrängt waren. Ich konnte noch immer den muffigen Geruch riechen, der vom Fußboden waberte. Der war wie alte Schuhe, die zu lange draußen im Regen standen.

Ich will nicht darüber sprechen. Ich will mich nicht daran erinnern.

Ich holte tief Luft, wusste, dass ich wenig andere Wahl hatte als mit der Geschichte weiterzumachen, bei der ich jetzt verpflichtet war sie zu erzählen.

»Der körperliche und geistige Missbrauch zermürbte m–« Ich brach ab, korrigierte den Fehler gerade rechtzeitig. Ich hatte beinahe »meine« Mutter gesagt. »Es zermürbte diese arme Mutter über die Zeit. Nachdem sie den Schmerz zahlloser gebrochener Knochen ertrug und Zeuge von der Brutalität wurde, die auf ihre Kinder herabregnete, sah sie ein, dass es nichts gab, was irgendjemand von ihnen tun konnte, um ihren Mann glücklich zu machen. Aber sie hatte auch das Gefühl, dass sie nirgendwo hingehen konnte. Also begann sie ihrem Sohn und ihrer Tochter neue Lektionen beizubringen, wann auch immer ihr Mann nicht zugegen war.«

Während ich sprach, hörte ich die Worte meiner Mutter, als ob sie erst gestern gesprochen worden waren.

»Alexander und Justine, ich hoffe, dass ihr eines Tages besser als diese Welt sein werdet. Ich will, dass ihr Respekt verlangt, aber ihr müsst auch verstehen, wie man diesen gibt. Ich will, dass ihr in Zufriedenheit lebt, aber dennoch den unmöglichen Traum anstrebt. Durchbrecht diesen Kreislauf und macht einen Unterschied in der Welt.«

»Bei den Lektionen, die sie ihnen gab, ging es nicht länger darum, wie sie den Zorn ihres Vaters vermieden, sondern um Durchhaltevermögen und das Leben, das sie letztlich für ihre Kinder wollte. Sie malte ihnen ein Bild von den Individuen, zu denen sie werden sollten. Sie wusste, dass es ihr an der Selbstachtung und den finanziellen Mitteln mangelte, um es zu ihrer eigenen Realität werden zu lassen, aber hoffte, dass ihre Lehren ihre Kinder aus ihren Fehlern lernen lassen würden.«

Ich fuhr fort und erzählte ihnen von der Mutter, die Träume von einem besseren Leben hatte, und von der Frau, die von Märchenidealen sprach, wo sie und ihre Kinder von Glück umgeben waren.

»Ich will, dass ihr entkommt und etwas seid und es euch niemals wieder an etwas fehlen wird. Das ist mein Wunsch für euch. Gebt euch nicht mit weniger zufrieden. Ich weiß in meinem Herzen, dass ihr das schaffen könnt. Seid nicht wie ich. Eifert nach Besserem.«

»Diese Mutter wollte von ganzem Herzen ein besseres Leben für ihre Kinder, aber Jahre des Missbrauchs hatten letztlich ihren Willen gebrochen. Sie hörte auf Geschichten zu erzählen. Sie hörte auf Hoffnung zu haben. Sie gab auf, hatte nicht länger die Energie, um einen Unterschied zu machen.«

Ich hielt inne, wusste, dass ich genug gesagt hatte, und schaute reihum auf die Gesichter unter mir. Da realisierte ich, wie viel Zeit ich damit verbracht hatte meine Mutter zu hassen, dennoch letztlich genau das getan hatte, was sie mir gesagt hatte. Ich verlangte Respekt von anderen und ich ging dem unmöglichen Traum nach. Und hier war ich, machte einen Unterschied.

Wegen ihr.

»Ihre Geschichte, obwohl sie heute so viele andere wiedergibt, hat vor vielen Jahren stattgefunden. Es war ein Zeitpunkt, als die Bewegung gegen häusliche Gewalt noch in den Kinderschuhen steckte. Herbergen waren noch nicht in jeder Gemeinde oder Stadt leicht verfügbar. Es gab keine Auswege für Neuanfänge. Unsere Gesellschaft hat sich seither zum Besseren entwickelt. Gesetze wurden verabschiedet, um Frauen zu erkennen und zu beschützen, die Missbrauch zum Opfer gefallen sind. Aber es ist nicht genug. Wir haben noch immer so viel Arbeit zu tun.

»Da ich weiß, was ich über diesen armen kleinen Jungen und seine Schwester weiß, frage ich mich, wie anders ihr Leben gewesen wäre, wenn ihre Mutter eine andere Wahl gehabt hätte. Einen Weg hinaus. Ein Entkommen. Stone’s Hope wird Frauen, und ihren Kindern, eine Chance auf ein besseres Leben geben. Es wird ein Dach, Schutz und Sicherheit bieten, und den Weg zu einem Neubeginn bereiten. Aber am wichtigsten, es wird Hoffnung schenken. Denn manchmal ist Hoffnung alles, was man braucht.«

Die Menge war still. Nicht einmal das Klirren von Besteck konnte im Raum gehört werden, bevor alle in Applaus ausbrachen.

Sofort war ich von Erleichterung erfüllt. Sie mochten die Individuen nicht kennen, von denen ich sprach, aber ich tat es. Deshalb wurde ein riesiges Gewicht von meinen Schultern gehoben, von dem ich nicht bemerkt habe, dass ich es trug. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass meine Vergangenheit schließlich für etwas Gutes genutzt werden konnte.

Justine übernahm die Bühne und machte sich auf den Weg zu mir. Sie lehnte sich zu mir hin und umarmte mich rasch.

»Ich weiß nicht, was dich besessen hat das zu tun«, flüsterte sie. »Ich hoffe nur, dass sie nicht eins und eins zusammenzählen.«

Ich erwiderte die Umarmung, darauf bedacht, mein Lächeln an Ort und Stelle zu halten.

»Ich war vorsichtig. Außerdem war meine ursprüngliche Rede langweilig.«

Sie lachte.

»Ja, das war sie. Ich habe sie gelesen. Die war viel …«, begann sie und zog sich zurück, um mich anzuschauen. »Ich habe nicht die Erinnerungen, die du hast. Wie du über sie gesprochen hast … es kam von Herzen.«

»Das wolltest du doch, richtig? Mehr Herz?«

»Das habe ich.«

Ihre Augen glänzten vor Tränen.

O nein.

»Justine, reiß dich zusammen.«

Sie sog scharf Luft ein und sammelte sich rasch. Sie lächelte mich einmal mehr an, bevor sie ans Podium herantrat.

»Meine Damen und Herren«, sagte sie ins Mikrofon. Ihre Stimme brachte das Publikum zum Schweigen, das noch immer applaudierte. »Ich werde die Empfindungen meines Bruders wiedergeben, als er sagte, dass Hoffnung manchmal alles ist, was man braucht. Stone’s Hope bedeutet Hoffnung.«

Ich verließ die Bühne und hörte zu, während Justine weitermachte, indem sie über die Wichtigkeit unserer Spender sprach. Das war ihr Fachgebiet anstatt meines. Sie war besser darin, die Menschen zu locken ihre Geldbeutel für einen wohltätigen Zweck zu öffnen. Ich war eher das entschiedene Geschwister. Ich sagte es, wie es war, und es passte mir gewöhnlich gut in der Geschäftswelt. Heute Abend war ein seltener Auftritt.

Als ich zum Tisch hinübersteuerte, wo Krystina auf mich wartete, fühlte ich mich erleichtert, dass ich meinen Teil des Abends beendet hatte. Ich war zunächst niemals ein großer Fan von Reden, aber diese war besonders schwierig zu halten, aus einer Vielzahl von Gründen.

Krystina stand auf, als ich mich ihr näherte, und ich zog sie in meine Arme.

»Ich bin stolz auf dich«, erzählte sie mir.

»Ich danke dir, Engel. Ich hätte das niemals getan, wenn dein Vorschlag und deine Ermutigung nicht gewesen wären«, flüsterte ich in ihr Ohr. »Jetzt gehöre ich den Rest der Nacht ganz dir.«
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Krystina

Nach dem Dinner wurde der erste Tanz angekündigt. Die größten Spender, sowie auch Alexander und Justine, wurden eingeladen die Nacht zu eröffnen. Die Band führte eine Version von »Dream a Little Dream of Me« auf, ein beseeltes doch süßes Duett der Frontsängerin und ihrem Partner, das durch den Raum getragen wurde.

»Abgesehen von der Episode mit Suzanne, hast du eine gute Zeit?«, fragte Alexander, während wir uns zur Musik wiegten.

»Tatsächlich habe ich eine fantastische Zeit«, erzählte ich ihm ehrlich.

»Ich weiß, dass du dich wahrscheinlich wegen ihr wunderst.«

Ich war neugierig, aber in diesem Moment wollte ich der Frau keinen weiteren vorbeiziehenden Gedanken schenken. Ich wollte die Nacht mit Alexander genießen.

»Ich wundere mich«, gab ich zu. »Aber du musst es nicht erklären. Wir leben nicht mehr in der Vergangenheit, erinnerst du dich?«

»Du hast Recht, Engel. Es geht nur um das Jetzt. Diesen Moment«, sagte er und streckte seinen Arm aus, um mich in einem Kreis herumzuwirbeln. Als ich zurück zu ihm kam, schaute ich in seine aufmerksamen, wunderschönen blauen Augen hoch.

»Und dieser Moment ist perfekt«, sagte ich zu ihm. Er begegnete meinem Blick und hielt ihn beständig, bevor er mein Kinn in seine Hand nahm.

»Zieh bei mir ein.«

Ich verlangsamte meinen Schritt, bis ich beinahe stillstand, war von seinem Vorschlag schockiert.

»Was?«

»Du hast mich gehört. Ich sagte, zieh bei mir ein«, wiederholte er.

Ich kann nicht bei dir einziehen! Ich habe ein Leben, ich habe ein … Was habe ich denn?

Ich war so verwirrt, sein Angebot warf mich vollkommen aus dem Gleichgewicht. Mir fiel nicht ein einzelner spezieller Grund ein, warum ich nicht bei ihm einziehen sollte. Ich wusste nur, dass ich das nicht konnte.

»Alex, ich kann nicht bei dir einziehen.«

»Warum nicht?«

»Warum sollte ich?«, fragte ich zurück, verblüfft, was das denn hervorgerufen hat.

»Das solltest du, weil du dorthin gehörst. Ins Penthouse. Mit mir. Ich mag es nicht, wenn du weg von mir bist.«

Er zog mich eng an sich, zwang mich zurück in den sanften Rhythmus, den wir wenige Momente zuvor hatten.

»Alex, wir haben kaum festgelegt, dass wir ein Paar sind. Ich sage nicht, dass ich es niemals in Betracht ziehen würde, aber ich denke, es ist viel zu schnell.«

»Dann gib dein Apartment nicht auf. Wir können einen Probedurchlauf machen und sehen, wie es läuft«, drängte er.

»Aber Alex …«

»Ich brauche dich, Krystina. Ich will keine Teilzeitbeziehung mehr. Du hast mir keine Nächte mehr allein versprochen, aber das muss erst noch passieren. Ich will jeden Morgen mit dir neben mir aufwachen. Ich will abends mit dir nach Hause kommen. Jeder Tag muss mit dir beginnen und enden«, sagte er mit rauchiger Stimme, während seine Augen sich in meine sengten. Ich schaute weg, war nicht in der Lage deren Intensität zu widerstehen.

Ich ließ meinen Kopf an seiner Schulter ruhen, dachte darüber nach, wie es sein würde in denselben Armen aufzuwachen, in denen ich mich in der Nacht zuvor verloren hatte. Es war ein wirklicher Kampf gegen den Drang anzukämpfen seiner Bitte nachzugeben.

»Alex, es klingt verlockend, aber ich kann nicht. Noch nicht.«

Was er vorschlug, war mehr als nur verlockend – die Vorstellung an jedem Tag mit ihm aufzuwachen ließ beschwingte Schmetterlinge in meinem Bauch herumtanzen. Aber ich musste vernünftig damit umgehen. Wenn ich bei ihm einzog, wusste ich, dass es nicht lange dauern würde, bevor ich anfing mir den weißen Lattenzaun vorzustellen. Das war gefährlich und es war einfach etwas, das ich mir nicht leisten konnte.

Der erste Song endete schließlich und die Frontsängerin machte eine Ankündigung, um alle übrigen Gäste auf die Tanzfläche einzuladen. Die Band legte einen Gang zu und begann einen peppigeren Peggy Lee-Klassiker zu spielen, aber ich konnte nicht an Alexanders Vorschlag einzuziehen vorbeidenken.

Ich brauche eine Minute, um nachzudenken.

Ich nutzte den Wechsel in der Liedgeschwindigkeit, um von dem Druck wegzukommen, den ich plötzlich verspürte, und trat einen Schritt von Alexander zurück. Ich beabsichtigte mich herauszureden, dass ich die Toilette benutzen musste, aber wurde davon abgehalten, als er meinen Arm ergriff.

»Wohin rennst du, Engel?«, fragte er. Da war ein Funkeln in seinen Augen, während er mit seinen Fingern im Takt der Musik schnipste. Er packte mich um die Taille, schickte mich in eine volle dreihundertsechzig Grad Drehung, bevor er mich zurückbrachte, um seine Hüfte gegen mich krachen zu lassen.

»Oh!«, quiekte ich überrascht, nachdem ich durch den unerwarteten Wirbel beinahe meinen Halt verloren habe.

»Wir müssen an Ihren Tanzfähigkeiten arbeiten, meine Dame«, sagte er lachend.

»Hey! Ich kann mich recht gut behaupten. Du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt!«

»Ach ja? Lass uns sehen, wie gut du mithalten kannst, Engel«, forderte er heraus.

Er streckte seinen Arm aus, um mich wieder zu drehen, bevor er mich beim Taktanfang in einen geschmeidigen Rock führte. Ich kannte die Schritte nicht, aber Alexanders Führung machte es einfach mitzuhalten.

Seine Bewegungen widerspiegelnd, trat ich mit meinem rechten Fuß nach hinten, bevor ich mein Gewicht nach links verlagerte. Binnen Kurzem lernte ich, dass der Tanz ziemlich einfach war, einem 6-Count-Step folgte. Aber gerade, als ich dachte, dass ich dahintergekommen bin, warf mich Alexander aus der Bahn mit einem Tuck Double Underarm Turn.

»Wo hast du gelernt so zu tanzen?«, fragte ich, fühlte mich leicht außer Atem. Ich war komplett in Ehrfurcht, wegen seiner makellosen Bewegungen.

»East Coast Swing, Baby. Meine Großmutter war die Beste.«

»Sie hat es dir beigebracht?«

»Alles, was sie wusste.«

Eine weitere Schlaufe herum und ich begann zu bemerken, dass die Gäste uns beobachteten.

»Alex, alle starren«, flüstere ich, fühlte mich extrem befangen. Alexander war so flüssig in seinen Bewegungen, ich war sicher, dass ich im Vergleich aussah, als ob ich zwei linke Füße hatte.

»Wahrscheinlich weil sie mich nie zuvor tanzen gesehen haben. Ich bin niemand, der sich an dieser Art von Veranstaltungen an Frivolitäten beteiligt. Aber wen kümmert’s?« Eine weitere Doppeldrehung, bevor er mich eng an seine Brust brachte. »Lass sie starren, Engel. Ich will, dass sie alle wissen, dass du mein Mädchen bist.«

»Dein Mädchen?« Ich lachte. »Fügst du das der Liste hinzu, wie du mich vorstellen kannst?«

Er schenkte mir ein reumütiges Lächeln und mein Herz flatterte.

»Überhaupt nicht, Engel. Ich lege nur eine Tatsache dar.« Er blickte mit einem so kraftvollen Starren auf mich herunter, dass es meine Seele durchdrang. »Täusch dich nicht – du gehörst mir.«

Die Musik verlangsamte sich zu einem geschmeidigen, doch kraftvollen Strom von Gitarrensaiten, die angeschlagen wurden. Da ich mich kurzatmig fühlte, schmolz ich an Alexanders Brust, als er mich in einen weiteren langsamen Tanz führte. In einen Rhythmus verfallend, summte ich mit der Interpretation der Band von »Wicked Game« mit.

Als Alexander begann den Liedtext zu singen, wurde ich durch den emotionalen Tenor seiner Stimme sprachlos gemacht. Er hatte nicht nur herausragende Tanzbewegungen, sondern er hatte auch eine erstaunliche Stimme. Während er darüber sang, sich nicht verlieben zu wollen, zog ich mich zurück und schaute in seine saphirblauen Augen.

Auf einmal kam ein Moment perfekter Klarheit hervor. Er hatte mich komplett eingenommen. Gefühle drückten an meinem Herzen, bis ich das Gefühl hatte, dass es vielleicht platzen könnte.

Ich verfalle ihm.

Die Erkenntnis krachte über mir zusammen wie eine Flutwelle, zerquetschte mich beim Aufprall. Zuerst war ich kurzzeitig von Glück überflutet. Aber dann fegte mich die Realität in einem heftigen Sog weg.

Ich darf mich nicht in ihn verlieben. Er wird meine Liebe niemals erwidern.

Alexander war bei seinem Standpunkt sehr klar gewesen. So wie ich auch. Wir haben beide zugestimmt, dass es keine Verpflichtungen geben würde.

Es ist der Song. Es ist nur der Song.

Ich versuchte die überwältigenden Gefühle abzuschütteln, dachte, dass es nur die Musik und Alexanders Gesang wäre, die mit meinem Kopf herumpfuschten. Bis vor fünfzehn Minuten wusste ich nicht einmal, dass er tanzen oder singen könnte. Ich kannte ihn kaum. Ich konnte mich nicht in ihn verliebt haben. Die Vorstellung war aberwitzig.

Die Musik begann erneut überzugehen, aber ich hörte es kaum, da Alexander sich nach unten lehnte, um einen sanften Kuss auf meine Lippen zu legen. Meine Kehle verengte sich und meine Augen begannen zu brennen, drohten mit Tränen, die ich mir nicht zu vergießen leisten konnte. Es waren Tränen der Traurigkeit, denn ich wusste, dass es mich letzten Endes zerstören würde Alexander zu lieben.

»Engel …«, sagte er, seine Stimme schwer vor Gefühl. Der Kosename brach mich beinahe. Mein Herz begann in meiner Brust zu hämmern.

Nicht. Bitte nicht.

Nur ein weiteres Wort von ihm und der Geysir würde ausbrechen.

Aus dem Augenwinkel sah ich Justine auf uns zugehen. Ich zog mich leicht weg, stoppte, was auch immer er gerade sagen wollte. Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf Justine. Sie schien wegen etwas aufgewühlt.

Ich schaute wieder zu Alexander hoch.

»Justine steuert in diese Richtung«, erzählte ich ihm.

»Ich muss einschneiden«, sagte sie ziemlich barsch, sobald sie uns erreichte.

»Nein, Justine. Ich tanze jetzt gerade mit Krystina«, versuchte Alexander sie abzuschütteln, riss zu keiner Zeit seine Augen von meinen. Sie loderten so intensiv, dass ich blinzeln und wegschauen musste.

»Alex, ich will nicht mit dir tanzen! Ich muss mit dir sprechen. Jetzt gleich«, sagte Justine panisch. Er drehte sich, um sie anzublicken, und seine Miene veränderte sich sofort. Er sah alarmiert aus.

»Justine, was ist los?«

»Ich denke, Charlie ist hier.«

Alexander wurde blass. Ich wusste nicht, wer Charlie war, aber es war das zweite Mal, dass sein Name während des Verlaufs der Nacht erwähnt wurde.

»Wer ist Charlie?«, fragte ich, aber Alexander winkte mich ab. Ich reagierte gereizt, bei der Art und Weise, wie er mich zur Seite streifte.

Was zum Teufel?

»Nicht jetzt, Krystina«, wies er ab, bevor er sich wieder an Justine wandte. »Wo denkst du, dass du ihn gesehen hast?«

»Als er in die Küche gegangen ist. Ich bin ziemlich sicher, dass er es war. Er war wie ein Angehöriger des Küchenpersonals gekleidet. Ich habe versucht Hale zu finden, aber er ist noch nicht davon zurückgekommen, Suzanne nach Hause zu bringen.«

»Verdammt!«, fluchte Alexander und seine Augen blitzten vor Wut. »Krystina, ich muss mich darum kümmern. Justine, bring Krystina an den Tisch. Ich will, dass ihr beide euch nicht vom Fleck rührt, bis ich es sage. Hört ihr mich?«

»Ja«, antwortete Justine, ohne zu zögern. »Krystina, komm mit mir mit.«

Da ich wenig Wahl hatte, weil ich keine Ahnung hatte, was gleich passieren würde, folgte ich Justine an unseren Tisch. Sobald wir dort waren, schaute ich Justine eindringlich an.

»Zum zweiten Mal, wer ist Charlie?«

»Charlie ist mein Exmann«, sagte sie zu mir, während sie sich nervös im Raum umschaute.

»Und?«

»Er ist ein Problem. Ein großes.«

»Du gibst mir da nicht viel. Ausweichendes Verhalten muss in der Familie liegen«, sagte ich sarkastisch, fühlte mich sehr verärgert deswegen, wie rüde ich abgewiesen wurde. Und nicht nur von ihr, sondern auch von Alexander.

»Es ist eine komplizierte Geschichte. Wenn Alex sie dir erzählen will, wird er es.«

Durch die Art und Weise, wie ihre Augen abgelenkt zu diversen Menschen im Raum flitzten, war es offensichtlich, dass sie mir nicht mehr Informationen geben würde. Ich setzte mich auf einen Stuhl, versuchte abzurufen, was ich von Alexander und seiner Schwester wusste, so dass ich selbst irgendeine Art von Erklärung zusammensetzen könnte.

Warum stellt ihr Exmann eine solche Bedrohung dar?

Bevor ich zu irgendeinem Schluss kommen konnte, war Alexander zurück. Er war errötet und sah gründlich durcheinander aus.

»Ich bin nicht sicher, ob er es war, aber ich habe jemanden entdeckt, der er hätte sein können, wie er durch die Hintertür der Küche geschlüpft ist. Ich habe nur seinen Hinterkopf gesehen, also kann ich nicht sicher sein«, erzählte er uns. »Das könnte nichts sein, Justine. Bist du sicher, dass er es war?«

Justine sah plötzlich zweifelnd aus.

»Ich weiß nicht, Alex. Manchmal fühle ich mich, als ob ich ihn überall sehe. Aber ich könnte schwören …«, verstummte sie langsam und schüttelte ihren Kopf. Ihr panischer Blick kehrte zurück und Alexander legte seine Hand auf ihre Schulter.

»Es ist okay. Entspann dich einfach. Lass mich Hale zu fassen bekommen.«

Alexander schnappte seine Anzugsjacke, die über die Rückenlehne einer der Stühle am Tisch geschlungen war. Er griff in seine Tasche und runzelte die Stirn.

»Was ist los?«, fragte Justine.

»Mein Handy. Ich könnte schwören, dass ich es in der Brusttasche gelassen hatte.«

Wir blickten alle über die Tischplatte und darunter, um zu sehen, ob wir es ausmachen konnten.

»Ich sehe es nicht, Alex«, sagte ich. »Ally verliert die ganze Zeit ihr Handy. Wir finden es normalerweise, indem wir es anrufen. Soll ich es versuchen?«

Ich griff nach meiner Handtasche, um mein Handy herauszuziehen, aber Alexander hielt mich auf.

»Mach dir nicht die Mühe. Ich habe den Klingelton abgestellt, als ich meine Rede gehalten habe.«

»Ich werde später beim Personal nachfragen«, bot Justine an. »Vielleicht hat es jemand aus Versehen mitgenommen, als sie die Tische abgeräumt haben. Benutz einfach mein Handy, um Hale anzurufen.«

»Na schön. Gib es mir.« Alexander nahm Justines Handy und hämmerte hastig die Zahlen ein. »Hale, was ist Ihre voraussichtliche Ankunftszeit?«

Während Alexander mit Hale sprach, lehnte sich Justine zu mir hin und flüsterte mir zu.

»An diesem Ort wimmelt es vor Security«, sagte sie. »Aber Hale ist der Beste. Ich hätte jemand anders Suzanne nach Hause fahren lassen sollen. Ich habe nicht nachgedacht.«

Ich kommentierte das nicht, da ich wegen der Situation zu durcheinander gebracht war, um viel über irgendetwas zu sagen. In der Hoffnung, dass er bald etwas aufklären würde, schaute ich wieder zu Alexander, aber sah, dass da sehr reale Besorgnis über sein Gesicht geschrieben war.

»Was? Das kann nicht richtig sein. Fahren Sie noch einmal herum, um sicherzugehen. Ich werde in der Leitung warten«, instruierte Alexander Hale.

»Was sagt er denn?«, verlangte Justine. »Um was herumfahren?«

»Ich bin hier«, sagte Alexander in den Hörer, anstatt Justines Nachfragen zu beantworten. Er wurde wieder still, während er dem zuhörte, was auch immer Hale sagte. Er hatte dieses wütende Zucken an seinem Kiefer, so dass ich wusste, was auch immer es war, es konnte nicht gut sein.

»Alex!«, zischte Justine, aber er hielt seinen Finger hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. Als er wieder sprach, schien echte Panik in seiner Stimme zu sein.

»Ich weiß verflucht nochmal nicht, warum sie zusammen sein würden. Lassen Sie Ihre Männer ihnen folgen«, sagte er und schaute mich an. Ich konnte einen Konflikt in seinen Augen sehen. »In der Zwischenzeit will ich, dass Sie Krystina zurück zum Penthouse bringen. Justine wird bei mir bleiben, bis wir einen unauffälligeren Abgang machen können. Ich werde mich darum kümmern, sicherzustellen, dass sie sicher nach Hause kommt.«

Jetzt war ich an der Reihe Fragen zu stellen.

»Alex, was geht vor sich?«

»Ihr beide geht«, sagte er, nachdem er den Anruf mit Hale beendet hat.

»Warum?«, riefen Justine und ich beide zur selben Zeit aus.

»Justine, du hast dich nicht geirrt. Charlie war definitiv hier. Ich sollte nicht erklären müssen, warum es wichtig ist, dass du gehst.«

Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

»Du hast Recht«, flüsterte sie. Innerhalb eines Wimpernschlags war es so, als ob ein Schalter umgelegt wurde. Justines gebeutelter Ausdruck wurde von einer professionellen Miene ersetzt. »Ja. Ich werde losgehen und meine Abschiedsrunde machen.«

Sie drehte sich weg und mischte sich unter die letzten verbliebenen Gäste. Ich schüttelte meinen Kopf, erstaunt, wie schnell sie die Gänge wechseln konnte, bevor ich Alexander anfuhr.

»Ich bin froh, dass Justine weiß, was zur Hölle vor sich geht. Wirst du es mir erklären?«

»Krystina, du musst das verstehen. Charlie ist ein gefährlicher Mann. Er ist sehr wie mein Vater war, wenn du verstehst, was ich meine. Er sollte eigentlich nicht hier sein. Seine Anwesenheit ist eine Verletzung der einstweiligen Verfügung, die Justine gegen ihn hat. Kombiniert damit …«, verstummte er langsam und schüttelte seinen Kopf. »Es ist nicht wichtig. Was wichtig ist, ist euch beide weg von hier zu bekommen.«

»Alex –«, begann ich.

»Das steht nicht zur Debatte! Du wirst nicht streiten und einfach tun, was ich sage!«, zischte er.

Ich erbleichte bei seinem bedrohlichen Tonfall. Ich wollte nur fragen, warum auch ich gehen musste. Ich verstand nicht, warum Justines Exmann irgendeine Bedrohung für mich darstellen sollte. Er konnte nicht einmal wissen, wer ich war. Soweit ich wusste, tat er das andererseits vielleicht doch. Ich wurde daran erinnert, wie wenig mitteilsam Alexander bei Informationen sein konnte.

Das ist Schwachsinn.

»Weißt du was? Ich denke, ich finde selbst meinen Weg nach Hause«, sagte ich zu ihm.

Er ergriff meinen Arm.

»Krystina«, flehte er in einem weicheren Ton. »Bitte vertrau mir hierbei einfach.«

Ich wollte meinen Arm aus seinem Griff reißen, aber da war etwas in seinen Augen, das mir einen Grund gab innezuhalten. Er sah sichtlich verängstigt aus.

»Was ist los?«

»Charlie hat damit gedroht unsere Vergangenheit aufzudecken. In Anbetracht der Rede, die ich heute Abend gehalten habe, wird es nicht schwierig zur Glaubwürdigkeit dessen, was er vielleicht sagen könnte, beizutragen.«

Erneut verstand ich noch immer nicht, warum es so ein großes Geheimnis war, aber es war ein aussichtsloser Kampf mit ihm. Nichtsdestotrotz bekam ich den Eindruck, dass Alexander mir nicht ganz alles erzählte.

»Da steckt mehr dahinter, Alex. Es steht dir komplett ins Gesicht geschrieben. Was geht sonst noch vor sich?«

Er schüttelte seinen Kopf, schaute zur Decke und holte tief Luft. Als er seinen Blick wieder zurückbrachte, um meinem zu begegnen, war sein Ausdruck voller Beklemmung.

»Er weiß einfach zu viel, Engel. Nichts davon darf rauskommen.«

Ich konnte den Schmerz bei der Vorstellung sehen, dass die Vergangenheit ans Licht gebracht wird. Es war, als ob er mit einer drohend aufragenden schwarzen Wolke über seinem Kopf lebte. Heute Abend hätte perfekt sein sollen, doch es wurde letzten Endes durch Alexanders Furcht vor Enthüllung ruiniert. Es war aus so vielen Gründen nicht fair.

Widerwillig gestand ich zu, dass ich ging. Aber als ich mit Hale das Gebäude verließ, fühlte ich mich vom Bedürfnis nach Antworten überwältigt. Was Alexander zugestoßen war, war tragisch. Ich konnte es nachfühlen. Aber meiner Meinung nach steigerte er sich dabei hinein, seine Vergangenheit versteckt zu halten. Niemand würde etwas an ihm oder was geschah auszusetzten haben. Er war in dieser Situation selbst sein schlimmster Feind.

Möglicherweise wären die Dinge anders, wenn er die Wahrheit kannte. Deshalb war mein Entschluss die Wahrheit über den Mord an Alexanders Vater herauszufinden stärker als je zuvor.
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Alexander

Das Penthouse war ruhig, als ich hineinging. Ich nahm an, dass Krystina bereits ins Bett gegangen war, und machte mich auf den Weg den Flur entlang zum Schlafzimmer. Meine Augen schweiften über das Dekor, während ich ging, bemerkte, welch krasser Kontrast es zu Krystinas Apartment war. Es war plötzlich egal, dass ich ein kleines Vermögen für das Innendesign ausgegeben hatte. Für mich fing es an sich kühl und leblos anzufühlen. Dem Penthouse mangelte es an femininen Noten, die nur Krystina einbringen könnte.

Als ich das Schlafzimmer betrat, sah ich, dass sie fest schlief. Ihr Kleid vom Abend war ordentlich über einen Stuhl in der Ecke geworfen und ihre gefederte Kopfbedeckung lag auf der Kommode.

Ich ging hinüber zu ihr und fuhr mit meiner Hand leicht an ihrem Arm herunter. Sie rührte sich, aber wachte nicht auf. Ich bemerkte, dass sich ihre Haut bei meiner Berührung kühl anfühlte, also zog ich die Steppdecke weiter über ihre Schulter.

Schlaf weiter, Engel.

Ich wollte das Trommelfeuer an Fragen, das sie sicherlich haben würde, nicht beantworten müssen, aber ich wusste auch, dass ich die Wahrheit nicht zu lange von ihr fernhalten konnte. Sie hatte Recht, als sie sagte, dass mehr dahintersteckte. Es ging nicht nur um Charlie. Es war mehr, so viel mehr. Ihre unheimliche Fähigkeit durch mich hindurch zu lesen war erschreckend, aber ich konnte es ihr in jenem Moment nicht erzählen.

Ich hatte nicht das Zeug dazu ihr zu erzählen, dass Trevor Hamilton direkt vor den Veranstaltungstüren lauerte und er gesehen wurde, wie er mit Charlie Andrews wegging.

Ich konnte mir ihr Gesicht in der Nacht, in der ich sie in den Club O mitgenommen hatte, noch immer vorstellen – so blass und von Entsetzen gepackt. Ich mochte zu jener Zeit noch nicht gewusst haben, dass Hamilton der Grund dafür war, aber ich wusste, dass ich diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht nie wieder sehen wollte.

Ich überließ Krystina dem Schlaf und ging in mein Büro. Ich setzte mich hinter den Computer und rieb mit meinen Händen über mein Gesicht. Bei meinem Leben, ich konnte mir keinen Reim darauf machen, warum Hamilton überhaupt bei Charlie Andrews war.

Wie kennen sich die beiden?

Gemeinsam hatten sie mich in eine unmögliche Situation gebracht, mich gezwungen mich zwischen der Sicherheit und dem Wohlergehen der zwei wichtigsten Frauen in meinem Leben zu entscheiden – Justine und Krystina. Es musste eine Erklärung geben, aber keine machte irgendeinen Sinn.

Hales Crew, welche die zwei Männer beschattet hatte, hat sie in einer Meute aus Menschen verloren, die den Times Square füllte. Wie es stand, hatten wir keine Ahnung von deren Aufenthaltsort. Deswegen war es nervenaufreibend gewesen die Charity-Gala zu verlassen. Justine hatte ständig über ihre Schulter geschaut, war paranoid, dass Charlie auftauchen würde. Sie wusste nicht von Trevor Hamilton, und ich wusste, dass es sie in eine Abwärtsspirale schicken würde ihn ihrer Liste von Sorgen hinzuzufügen. Sie hatte gezittert wie Espenlaub, als wir den Veranstaltungsort verließen, ihre ganz Energie war dafür verausgabt, die angemessen Fassade vor den Gästen aufrechtzuerhalten.

Ich lehnte mich nach vorne, um den Computerbildschirm anzuschalten. Mein Posteingang war bereits geöffnet und wartete. Ich scrollte durch die E-Mails, um die eine zu finden, die Hale mir erst an diesem Morgen geschickt hatte, die Berichte seiner Untersuchungsergebnisse zu Trevor Hamilton. Hätte ich gewusst, dass Hamilton heute Nacht eine potenzielle Bedrohung wäre, hätte ich es zuvor zu einer Priorität gemacht sie zu lesen.

AN: Alexander Stone

VON: Hale Fulton

BETREFF: Trevor Hamilton Hintergrundinfo

Mr. Stone,

beigefügt die Informationen, die Sie in Bezug auf Trevor Hamilton angefordert haben. Wenn Sie möchten, dass ich in einem bestimmten Bereich weitergrabe, lassen Sie es mich einfach wissen.

Hale

Ich klickte auf den Anhang.

VOLLSTÄNDIGER NAME: Trevor Joseph Hamilton

GEB.: 19. Dezember 1992

GEBURTSORT: Westlake, OH (St. John Medical Center)

KÖRPERLICHE BESCHREIBUNG:

Größe: 1,80 m

Gewicht: 84 kg

Haarfarbe: braun

Augenfarbe: braun

ADRESSE:

Momentane Adresse: nicht verzeichnet/unbekannt

Vorige Adresse: Greenwich Residence Hall, 636 Greenwich St, New York, NY 10014

TELEFON: (440) 239-5001

ELTERN:

Joseph P. Hamilton, Jr. (Vater, geboren am 1. März 1960)

Sandra L. Marx-Hamilton (Mutter, geboren am 2. Juli 1961)

Jahresbruttoeinkommen: 1.329.000,00 $

GESCHWISTER:

Jessica Ann Hamilton (Säuglings-Schwester, frühgeboren am 23. November 1989, verstorben am 24. November 1989 aufgrund von Komplikationen bei der Geburt)

BILDUNG:

Dover Elementary School (Kindergarten – Klasse 4)

Dover Intermediate School (Klasse 5 - 6)

Lee Burneson Middle School (Klasse 7 - 8)

Westlake High School (Klasse 9 - 12)

New York University, Stern School of Business (im März 2015 durch Schulverwaltung exmatrikuliert, betr. Vorwürfen der Belästigung und sexuellem Übergriff von Lisa O’Hara und Angela Draper)

BERUFSTÄTIGKEIT: Keine Berufslaufbahn gefunden

FREIZEIT:

High-School-Football (Receiver)

Lakewood Country Club (Mitglied auf Lebenszeit)

Club O (beigetreten im Februar 2015, unbeschränkter Zugang im Januar 2016 gewährt, Mitgliedschaft im Oktober 2016 entzogen)

SOCIAL MEDIA PLATTFORMEN: Facebook, Twitter, Snapchat, Tinder, How About We

KRIMINELLER HINTERGRUND:

Mittelbarer Besitz von Betäubungsmitteln (Kokain), Januar 2015, mit Bußgeld über 2500 $ belegt, Schwere der Anklage wurde zu einer Ordnungswidrigkeit verringert

Sexueller Übergriff, April 2015, Klägerin: Lisa O’Hara, Anklage im Oktober 2015 fallengelassen, außergerichtliche Einigung

Sexueller Übergriff, Mai 2015, Klägerin: Angela Draper, Anklage im Dezember 2015 fallengelassen, außergerichtliche Einigung

Sexueller Übergriff, Juli 2016, Klägerin: Sarah Mayall, Gerichtsverhandlung ausstehend

BANKINFORMATIONEN:

Bank of America

Aktuelles Guthaben: 497,26 $, Durchschnittliches Tagesguthaben: 12.384,00 $

Höhe der letzten Einzahlung: 5500,00 $ am 30. August 2016 (eingehende Überweisung von der JP Morgan Chase)

90-tägige Historie zeigt häufige Abbuchungen von Aqueduct Casino, Club O, The Playhouse Gentlemen’s Club und Starlets

Ich lehnte mich auf meinen Stuhl zurück und las die Informationen noch einmal durch. Ich war zufrieden, wie extrem gründlich Hale bei seinen Nachforschungen gewesen ist, aber ich hätte nicht weniger erwarten sollen. Hale hatte für diese Art von Sache eine Fülle an Kontakten zu seiner Verfügung. Wann auch immer ich ihn nach einer vollen Hintergrundüberprüfung fragte, scheiterte er nie dabei abzuliefern.

Ich war von dem, was ich las, angeekelt. Aufgrund der Anklagen wegen sexueller Übergriffe gegen Hamilton und der Entfernung aus der Universität, war der Mann recht offensichtlich ein Jäger. Es erstaunte mich, dass er durch das rigorose Überprüfungssystem vom Club O gekommen war.

Die Bankabhebungen durch die Stripclubs kamen nicht überraschend. Die Abhebungen des Casinos ließen mich jedoch innehalten. Sie könnten vielleicht erklären, wie Hamilton und Charlie einander kannten.

Aber das sagt mir noch immer nicht, warum sie gesehen wurden, wie sie gemeinsam die Charity-Gala verließen. Was war ihre Absicht?

Ich konnte nur vermuten, was Charlie vorhatte, aber Trevor Hamilton war eine andere Geschichte. Nachdem ich mir für solide dreißig Minuten den Kopf zerbrochen und versucht hatte mir eine Erklärung einfallen zu lassen, begannen meine Augen sich schwer anzufühlen. Ich schaute auf die Uhr. Es näherte sich zwei Uhr morgens.

Ich brauche Schlaf.

In der Hoffnung am Morgen einen klareren Kopf zu haben, fuhr ich den Computer herunter und ging wieder ins Schlafzimmer.

Ich schaute auf Krystinas schlafende Gestalt herunter. Sie sah so friedlich aus. Unschuldig. Mir graute es davor ihr von Hamilton erzählen zu müssen, aber ich wusste, dass ich es zu ihrem eigenen Schutz tun musste.

Morgen. Ich werde es ihr morgen erzählen.

Ich kletterte neben ihr ins Bett und das Bett senkte sich unter meinem Gewicht. Krystinas Augen öffneten sich flatternd.

»Alex«, murmelte sie.

»Schhh, Engel. Schlaf weiter«, sagte ich zu ihr. Ich fuhr beruhigend mit meiner Hand über ihren Kopf und schaute zu, wie sich ihre Augen erneut schlossen.

Ich rückte näher heran und legte meinen Arm über ihre Taille. Ich erschauderte, als ich daran dachte, wie viel Angst ich hatte Hale darum zu bitten, sie nach Hause zu bringen. Es war nicht so, dass ich ihm nicht vertraute – ich vertraute ihm mit meinem Leben. Ich konnte nur den Gedanken nicht ertragen, dass Krystina weg von mir war, während ihr Schänder so nahe war.

Als ich mich in ihrer Wärme niederließ, dachte ich über die Antworten nach, die ich nicht hatte, und über die Warums dessen, was heute Nacht abgegangen war. Aber, wenn es eine Sache gab, der ich mir sicher war, dann, dass Krystina meinen Blick nicht verlassen würde, bis ich herausgefunden hatte, was vor sich ging.
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Krystina

Ich wachte früh am nächsten Morgen auf. Alexander schlief noch, als ich leise aus dem Penthouse schlich. Ich hinterließ ihm eine Notiz, die besagte, dass ich ein paar Erledigungen machen musste und später wieder zu ihm kommen würde. Jetzt war ich wieder hier in meinem eigenen Apartment, verspürte ein Zwicken der Schuld, dass ich mich herausgeschlichen hatte, während er schlief.

Ich hatte eine Tonne Fragen, die ich stellen wollte, in Bezug auf das, was letzte Nacht passiert war, und ich war sicher, dass er selbst Dinge zu sagen hatte. Ich wusste jedoch, dass meine Pläne den Mord an Alexanders Vater in der Bibliothek zu recherchieren höchstwahrscheinlich um einen weiteren Tag verzögert werden würden, wenn ich als Erstes eine Unterhaltung mit ihm darüber anfangen würde.

Wenn mich Mr. Roberts gestern nicht so lange aufgehalten hätte, hätte ich vielleicht etwas bewerkstelligen können.

Durch den langen Arbeitstag gestern und die Party letzte Nacht war ich ausgelaugt. Mein Körper schrie nach Koffein. Ich schlüpfte in ein Paar Sneaker und schnappte meine Laptoptasche. Es war kurz nach neun. Die Bibliothek öffnete um zehn Uhr und ich wollte unter den Ersten sein, die durch die Türen gingen. Wenn ich mich beeilte, hätte ich gerade genug Zeit, um davor für einen schnellen Cappuccino beim La Biga anzuhalten.

Allyson kam stolpernd aus ihrem Schlafzimmer, gerade als ich fertig war zu gehen. Sie sah wie ein Wrack aus.

»Hey, Schlafmütze«, scherzte ich.

»Morgen«, nuschelte sie.

»Späte Nacht?«

»Das kannst du laut sagen«, jammerte sie und machte sich auf den Weg in die Küche. »Ich war mit ein paar Leuten von der Arbeit aus. Ein Drink führte zum nächsten … du weißt, wie das läuft. Du hättest mitkommen sollen. Es war spaßig.«

»Ich hatte letzten Abend die Gala«, erinnerte ich sie.

»Das ist richtig. Hab’ ich vergessen«, sagte sie, während sie für eine Tasse nach oben in den Geschirrschrank griff. »Kaffee?«

»Nein, danke. Ich wollte eigentlich gerade gehen. Ich werde beim La Biga anhalten, während ich draußen bin.«

»Geh noch nicht. Ich will vom letzten Abend hören.«

»So gerne ich dich auch auf den neuesten Stand bringen würde, ich habe jetzt gerade keine Zeit. Wie klingt später?«, schlug ich vor. »Ich habe keine Pläne für heute Abend, so dass wir unseren Mädelsabend machen können, wenn du frei bist. Vielleicht Murphy’s? Wir waren schon eine Weile nicht mehr dort.«

»Nicht das Murphy’s. Ich werde tun, was auch immer du sonst willst, solange kein Alkohol im Spiel ist.«

»Okay. Ich werde mir etwas anderes einfallen lassen«, sagte ich lachend. »Ich werde dir später schreiben und dich wissen lassen um welche Uhrzeit ich zuhause sein werde.«

Ich ließ Allyson ihren Kater pflegen und steuerte aus der Tür. Sobald ich draußen war, stemmte ich mich gegen den kalten Wind, der nach meinen Wangen biss, und kreuzte die Bleecker Street, um mich auf den Weg zur roten Bahnlinie zu machen, um mich zum La Biga auf der West 57th zu bringen. Es war eine kurze Fahrt, aber die Vorfreude darüber, eine meiner liebsten Schwächen zu genießen, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich war nicht in meinem Lieblingscafé gewesen, seit ich aufgehört habe bei Wally’s zu arbeiten, und ich war lange für einen von Angelos berühmten Cappuccinos überfällig.

Wie gewöhnlich roch ich das Café, bevor ich durch die Türen trat, ein köstliches Aroma frisch gemahlener Kaffeebohnen und Gebäck. Das vertraute Läuten von Glocken, die über mir klingelten, als ich eintrat, ließ mich lächeln.

Ich muss sicherstellen, dass ich öfter hierherkomme.

Ich schaute mich um und sah, dass sie genauso beschäftigt waren, wie ich es erwartet hatte. Ich war jedoch überrascht Maria und nicht Angelo hinter der Espressobar arbeiten zu sehen.

»Morgen, Maria.«

»Ah, buongiorno! Da ist ja mein Lieblingsmädchen! Cappuccino?«, vermutete sie.

»Du hast’s erfasst. Hat Angelo heute freigenommen?«, fragte ich nach.

»Nein, nein. Er fühlt sich nicht gut. Magenverstimmungen«, erzählte sie mir. Sie runzelte ihre Stirn und schüttelte ihren Kopf.

»Oh, ich hoffe, er fühlt sich besser!«

Sie lehnte sich über die Theke und senkte ihre Stimme.

»Er ist nichts als ein großer Schwindler, denke ich!«, sagte sie. Ihr italienischer Akzent setzte sich mehr durch, während sie flüsterte: »Unsere Tochter und ihr Mann arbeiten heute hier. Er wollte von ihnen nur keine Ideen mehr darüber hören, das Café zu modernisieren. Che palle! Hat mich stattdessen alleingelassen, um damit umzugehen!«

Ich lachte bei ihrer Beschuldigung der Verschwörung, während sie begann mein Getränk zuzubereiten.

»Den hier berühre ich nicht!«, scherzte ich.

»Genau wie ich es bereits zu dir gesagt habe. Männer. Man kann nicht ohne sie leben, aber wir brauchen sie dennoch. Wie geht es übrigens deinem gutaussehenden Herrenbesuch?«

Ich grinste bei ihrem altmodischen Ausdruck.

»Ihm geht’s gut«, gab ich zu, wusste, dass dies einen völlig anderen Gesprächsfaden aufkeimen lassen würde, über den Tag, als Alexander mich im La Biga gestalkt hat.

»Aha! Ich wusste es!«

»Jaah, das hast du vielleicht beim richtigen Namen genannt«, stimmte ich mit einem Lächeln zu.

Sie krönte den Cappuccino mit einem deftigen Klecks Schaum, reichte ihn mir und schüttelte ihren Kopf. Sie sah eine Minute lang gedankenvoll aus, bevor sie einer ihrer Angestellten ein Zeichen gab. Ein niedliches Mädchen, das ungefähr sechzehn war, machte sich auf den Weg hinüber.

»Giovanna, übernimm. Ich bin gleich zurück«, sagte sie zu dem Mädchen. Maria trat hinter der Theke hervor und wandte sich an mich. »Komm hier entlang, Schätzchen. Wir werden reden.«

Los geht’s.

Ich hatte es eilig, aber innerlich lächelte ich. Ich konnte es nicht erwarten Marias neue Worte der Weisheit zu hören. Wir gingen zu einem leeren Tisch hinüber und setzten uns. Sie schaute mich einen Moment lang seltsam an, aber sprach nicht.

»Was ist denn, Maria?«, fragte ich schließlich. Ich nahm den ersten Schluck meines Lieblingsgetränks, leckte den Schaum von meiner Oberlippe und wartete geduldig, dass sie antwortete.

»Krystina, du kommst jetzt schon etliche Jahre hierher. Ja?«

»Es sind mindestens vier«, sagte ich zu ihr, war nicht sicher, wohin sie damit steuerte.

»Ich habe dich glücklich gesehen. Ich habe dich traurig gesehen. Manchmal siehst du verloren aus. Als dein Gentleman vor ein paar Wochen hierherkam, um dich zu besuchen, habe ich ein Feuer in dir gesehen, das ich nie zuvor gesehen habe.«

Ich erinnerte mich zurück, wie wütend ich an jenem Tag gewesen war. Es war kein Wunder, dass sie das dachte.

»Alexander kann manchmal das Schlimmste in mir zum Vorschein bringen. Das tut mir leid«, sagte ich verlegen.

»Nein, nein! Du verstehst mich falsch, Süße. Wenn ich Feuer sage, meine ich nicht Wut. Dein Feuer war Leidenschaft. Eine gute Sache. Aber eure Generation, Frauen, sie neigen dazu etwas zu betreiben …«, sie verstummte langsam. »Was ist das Wort, nach dem ich suche? Für eine stolze Frau? Denkt, dass sie einem Mann gleichgestellt ist?«

»Eine Feministin?«, schlug ich vor.

»Ja, ja. Eure Generation von Frauen ist stolz darauf eine Feministin zu sein. Das ist in der Arbeitswelt okay, aber im Privaten ist es eine andere Geschichte. Männer brauchen gewisse Dinge, Krystina. Sei nicht zu beschäftigt damit, deine feministische Seite zu perfektionieren, dass du dem Herzen keine Aufmerksamkeit zollst.«

Ich war nicht sicher, was genau sie zu sagen versuchte. Wenn ich mich nicht irrte, schien es, als ob Maria mir erzählte, dass ich mich für Alexander herumrollen sollte. Wenn ich die vielen Austausche bedachte, die ich in der Vergangenheit zwischen ihr und Angelo mitbekommen hatte, fand ich es schwer zu glauben. Maria war nichts weniger als ein Hitzkopf.

»Maria, du bist so unabhängig, wie man nur sein kann. Und ich, ich bin, wer ich bin. Ich werde mich nicht für Alexander oder irgendeinen Mann verändern.«

»Du verstehst mich wieder falsch, Süße. Was du siehst, ist nicht immer, wie es scheint. Ja, ich bin herrisch. Aber ich gebe nach, wenn Angelo das braucht. Deshalb musste ich nie Ehemänner zählen«, scherzte sie, bevor sie wieder ernst wurde. »Angelo war immer der Eine für mich, aber wir hatten unsere Herausforderungen. Bei Liebe geht es um Geben und Nehmen. Es gibt nur einen gewissen Raum für Sturheit. Unser Schicksal war es immer zusammen zu sein, aber es kam nicht ohne Kompromisse.«

»Ich glaube nicht ans Schicksal«, erzählte ich ihr wahrheitsgemäß. »Ich bin die Einzige, die meine Bestimmung kontrollieren kann.«

Sie schaute mich traurig an.

»Bella ragazza. Deine Bestimmung, dein Schicksal. Du beschließt es nicht. Es wurde bereits in die Sterne geschrieben.«
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Alexander

Ich rollte mich auf meine Seite, da das Licht von den Schlafzimmerfenstern meinen Schlummer störte. Ich brauchte eine Minute, um zu registrieren, wie hell es war. Ich setzte mich auf und schaute auf die Uhr auf der Kommode. Es stand halb zehn morgens darauf.

Ich schlafe nie so lange.

Ich blickte zu Krystinas Seite des Betts hinüber. Sie war nicht dort, aber es lag eine Notiz auf ihr Kopfkissen gestützt.

Bin unterwegs, um ein paar Dinge zu erledigen. Bin heute Nachmittag zurück.

Krystina

Verdammt! Typisch. Das eine Mal, dass ich länger als sechs schlafe …

Ich griff hinüber zum Nachttisch nach meinem Handy, aber mein Griff wartete leer auf. Das Handy war nicht dort.

Da erinnerte ich mich, dass ich es in der Nacht zuvor verlegt habe. In all dem Chaos haben sich weder Justine noch ich daran erinnert zu sehen, ob ein Angehöriger des Bedienpersonals es aus Versehen geschnappt hatte.

Ich sprang aus dem Bett, war wegen meiner Zwickmühle verärgert, und ging geradewegs zu meinem Büro, um den Computer hochzufahren. Während ich darauf wartete, dass der Desktop lud, wählte ich vom Festnetztelefon in meinem Büro Krystinas Handy.

Sie muss ihren Arsch hierher zurückbringen, wo er hingehört.

Es landete direkt auf der Mailbox.

Ich rammte den Hörer herunter und ein Gefühl des Unbehagens begann sich einzustellen. Ich wollte nicht, dass sie allein und ungeschützt draußen war, bis ich herausfand, was Hamilton vorhatte.

Sobald der Computer im Gang war, öffnete ich meinen Posteingang und klickte auf den Button, um eine neue Nachricht an meinen leitenden Computertechniker zu verfassen.

AN: Gavin Alden

CC: Hale Fulton

VON: Alexander Stone

BETREFF: Sofortige Antwort benötigt!

Gavin,

mein Handy ist letzte Nacht verlorengegangen. Sie müssen es für mich orten. Sie müssen für mich außerdem Krystina Coles Handy orten. Ich werde mich bereithalten und auf Ihre Antwort warten.

Alexander Stone

CEO, Stone Enterprise

Ich kennzeichnete die E-Mail als dringend und drückte auf Senden, betete, dass er es an einem Samstagmorgen sehen würde. Gavin war ein Angestellter auf Stundenbasis, der von Montag bis Freitag arbeitete. Er arbeitete allerdings von Zuhause aus und er setzte sich gewöhnlich in einer Notlage ein. Ich hoffte, dass heute einer dieser Tage wäre.

Glücklicherweise war es das. Meine E-Mail bingte in nicht weniger als drei Minuten durch eine Antwort zurück.

AN: Alexander Stone

CC: Hale Fulton

VON: Gavin Alden

BETREFF: Re: Sofortige Antwort benötigt!

Mr. Stone,

ich konnte beide Handys auf der E 42nd Street nähe Madison orten. Der genaue Standort ist merkwürdig. Die Handys scheinen zwischen zwei Gebäuden zu sein. Bitte verständigen Sie mich, wie Sie möchten, dass ich fortfahre.

Gavin

Beide Handys? Warum sollten beide Handys am selben Standort sein?

Zuerst dachte ich, dass Krystina es möglicherweise gefunden hat, bevor sie die Charity-Gala verlassen hat, und es einfach vergessen hat mir zu sagen. Aber dann kam mir eine andere Möglichkeit in den Sinn, eine, die ich nicht bedenken wollte, weil es mich ihre Vertrauenswürdigkeit anzweifeln ließ.

Nein. Sie hätte es nicht vorsätzlich genommen. Oder hätte sie das?

AN: Gavin Alden

CC: Hale Fulton

VON: Alexander Stone

BETREFF: Re: Sofortige Antwort benötigt!

Sind Sie sicher, dass beide Handys am selben Standort sind?

Alexander Stone

CEO, Stone Enterprise

Ich dachte über alles nach, was letzte Nacht passiert war, dann über ihre Abwesenheit an diesem Morgen.

Welche Erledigungen musste sie machen?

Sie hatte nicht ein einziges Mal erwähnt, dass sie heute irgendetwas zu tun hatte.

AN Alexander Stone

CC: Hale Fulton

VON: Gavin Alden

Betreff: Re: Sofortige Antwort benötigt!

Mr. Stone,

ich bin mir absolut sicher. Sie sind ungefähr einen Meter fünfzig voneinander entfernt, um genau zu sein, zwischen einer Bank und einem Deli, aber innerhalb von keinem der beiden Betriebe. Wenn Sie vermuten, dass sie gestohlen sein könnten, schlage ich vor, dass Sie mich diese deaktivieren lassen.

Gavin

Ich war nicht sicher, ob ich das bereits tun wollte, da ich vielleicht den Standort noch einmal nachverfolgen musste, falls ich Krystina nicht finden konnte.

AN: Gavin Alden

CC: Hale Fulton

VON: Alexander Stone

BETREFF: Re: Sofortige Antwort benötigt!

Noch nicht. Ich werde mich melden.

Alexander Stone

CEO, Stone Enterprise

Ich drückte auf Senden und wählte unverzüglich Hale. Das unbehagliche Gefühl, das ich erfuhr, begann stärker zu werden. Nenn es Bauchgefühl, aber ich wusste, dass etwas nicht richtig war.

»Hale, haben Sie den E-Mail-Thread gesehen?«, fragte ich, nachdem er abnahm.

»Das habe ich, Sir.«

»Sind Sie in der Gegend?«

»Ja, Mr. Stone. Ich bin ungefähr einen Block vom Penthouse entfernt.«

»Gut. Bringen Sie das Auto her. Wir müssen eine Fahrt rüber zu E 42nd und Madison machen.«

»Ich verstehe, Sir.«

Ich war auch sicher, dass er das tat. Etwas ging vor sich und ich würde gleich herausfinden, was.
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Krystina

Mit dem Cappuccino in der Hand verließ ich das Grand Central Terminal und machte mich auf den Weg die East 42nd hoch. Sehr zu meinem Missfallen rannte ich in eine große Touristengruppe, die einen Rundgang durch New York City machte. Sie bewegten sich in Schneckengeschwindigkeit, während deren Führer auf die Sehenswürdigkeiten voraus hinwies.

»Unser nächste Halt ist das The Stephen A. Schwartzman Building, Teil des New York City Bibliothekswesens, was das zweitgrößte im Land ist«, erzählte ihnen der Führer.

Jaah, jaah. Dort versuche ich hinzugehen. Von all den Glücksfällen.

Anstatt gegen die Menge anzukämpfen, schnitt ich durch eine Gasse, die mich rüber zur 41st bringen würde. Das erwies sich schnell als schlechte Idee, da ich mir in die Nase kneifen musste, um den Geruch von Urin, der die Luft durchdrang, auszublenden.

Ich hätte in Greenwich einfach ein Taxi rufen sollen, anstatt einen Umweg über das La Biga zu machen.

Als ich mich dem Ende des stinkenden Durchgangs näherte, trat ein Mann vor mich und blockierte mir den Weg. Seine Kleidung war dreckig und er hatte strähniges, blondes Haar, das aussah, als ob es seit Wochen nicht gewaschen wurde.

Bäh. Das hab’ ich von dem Versuch eine Abkürzung zu nehmen.

Ich versuchte an ihm vorbeizutreten, da ich annahm, dass er eine obdachlose Person war, die nach Almosen suchte. Normalerweise hätte ich Mitgefühl mit seiner Situation, aber dieser Mann ließ mich mich aus irgendeinem Grund unbehaglich fühlen.

»Hallo, Krystina«, sagte er und überrumpelte mich damit. Ich schaute ihn wieder an. Er sah merkwürdig vertraut aus, aber ich konnte ihn nicht recht einordnen.

»Es tut mir leid, aber kenne ich Sie?«

»Nein, ich glaube nicht, dass du das tust. Aber ich weiß sehr viel über dich«, sagte er anzüglich grinsend.

Okay, jetzt macht mir das Angst.

Ich schaute mich nervös um.

»Ich denke, Sie verwechseln mich mit jemandem. Wenn Sie mich entschuldigen, ich habe einen Ort, wo ich sein muss«, sagte ich zu ihm. Ich versuchte höflich zu klingen, so dass ich diesen möglicherweise Geisteskranken nicht verärgerte.

»O nein, süßes Ding. Noch nicht. Nicht, bis du siehst, was ich dir zeigen muss.«

Beiläufig griff ich nach unten in meine Tasche und tastete nach der Dose Pfefferspray, die ich immer bei mir hatte. Meine Hand schloss sich um die Metalldose.

»Es tut mir leid, aber –« Ich brach ab, als er meinen Arm ergriff und fest zudrückte. »Lassen Sie mich los!«

Während ich versuchte mich aus seinem Griff zu rucken, ging die Dose mit Pfefferspray klirrend zu Boden.

»Pfefferspray? Ich wurde gewarnt, dass du vielleicht etwas Dummes versuchen könntest«, machte er sich über mich lustig. Er drückte meinen Arm fester und stieß mir ein Handy ins Gesicht. »Schau dir das an.«

Ich konzentrierte meine Sicht auf den Handybildschirm, den er vor mich hielt. Es war irgendeine Art Schwarz-Weiß-Video.

»Bitte, Mister. Ich weiß nicht, was das ist. Sie –«

»Doch, das tust du! Spiel nicht dumm! Schau nochmal!«

Seine Augen waren wild, beinahe manisch. Ich schaute mich auf der Suche nach anderen Menschen um, die vielleicht die Gassen-Abkürzung betreten haben könnten.

Das ist New York! Warum ist niemand in der Nähe?

Es war keine weitere Seele in Sicht. Und jetzt, da ich den Schutz des Pfeffersprays verloren hatte, dachte ich, dass es das Beste wäre zu tun, worum er gebeten hatte. Ich konnte nur hoffen, dass er weggehen würde, nachdem ich mich gefügt habe. Ich bewegte mich so langsam wie möglich, nahm das Handy aus seinen Händen und begann zu schauen.

Das Video war von einer Menschenmenge. Manche schienen zu tanzen, während andere sich vermischten und an Drinks nippten.

»Es sieht wie ein Nachtclub aus«, sagte ich.

»Ist es das, wie ihr Freaks es nennt?«, sagte er und lachte laut.

»Was meinen Sie? Ich denke …«, verstummte ich langsam, als ich einen flüchtigen Blick auf etwas erhaschte, das für einen Nachtclub außerhalb des Normalen war. Da war eine Frau über eine Bühne gebeugt. Und ein Mann.

Das ist Filmmaterial von der Nacht, in der ich im Club O war.

Ich schaute genauer auf das Handy in meiner Hand. Ich erkannte es sofort als Alexanders Handy wieder, dasjenige, das in der Nacht zuvor verlorengegangen war.

»Siehst du es jetzt, Zuckerschnute?«

Ich ließ meinen Kopf nach oben schnellen und schaute ihn an.

»Wer sind Sie? Wo haben Sie das her?«

Er riss das Handy aus meinen Händen und schob es in seine Tasche. Bevor ich reagieren konnte, packte er mich und schob mich gegen die Ziegeloberfläche des Gebäudes. Er drückte sein Gesicht an mein Ohr. Sein Atem war heiß und muffig an meinem Hals. Ich musste gegen den Drang zu würgen ankämpfen.

»Lässt dich dieser kranke Bastard ihn Meister nennen?«, flüsterte er, während er eine meiner Brüste drückte. Ich wollte kotzen.

»Weg von mir!« Ich kämpfte, aber spürte, wie sich die Wände näherten. Mein Puls begann in meinen Ohren zu dröhnen. Diese Situation war allzu bekannt. Ich musste wegkommen. »Hilf mir jemand!«

Er klatschte eine klamme Hand über meinen Mund.

»Halt’s Maul, du blöde Schlampe!«

Ich kratzte und krallte, aber alles, woran ich denken konnte, waren die Menschen. Jemand musste sehen, was vor sich ging.

Die Gruppe der Tour.

Ich kreischte, aber es war gegen seine feuchte Hand gedämpft.

»Hey!«, hörte ich jemand zu meiner Rechten brüllen.

O Gott sei Dank.

Ich verrenkte meinen Kopf in Richtung der Stimme, meinem Erlöser vor dem durchgeknallten Geisteskranken, aber was ich sah, ließ sich den Boden anfühlen, als ob er unter mir wegsackte.

Nein. Nicht er. Nicht ausgerechnet er.

»Fick dich, Trevor. Hilf mir einfach sie ins Auto zu bekommen.«

Das kann nicht wahr sein.

Ich kämpfte darum, mich zu befreien, strengte jeden Muskel in meinem Körper an, aber wurde von den zwei Männern überwältigt.

»Hilfe!«, versuchte ich wieder zu kreischen, aber mein Schrei brachte mir einen brutalen Schlag an die Seite meines Kopfs ein.

»Krystina, halt’s Maul!«, zischte Trevor.

Die Welt drehte sich. Meine Arme brannten durch die Mühe, aber ich spürte es nicht wirklich. Es war, als ob ich taub war, während sie mich tretend und schreiend die Gasse entlang zerrten. Da stand ein Auto, das rückwärts in den Eingang gefahren wurde, durch den ich gekommen war, was effektiv jeden Passanten daran hinderte zu sehen, was passierte. Der Kofferraum war offen und wartete.

Nein. Bitte. Nein.

Mein Kopf rammte gegen die hintere Stoßstange, als ich in den Kofferraum geworfen wurde. Meine Sicht verschwamm und ich spürte, wie etwas Warmes an meinem Gesicht nach unten glitt.

Blut.

Ich versuchte wieder zu kreischen, aber wurde zum Schweigen gebracht, als ein Streifen Klebeband über meinen Mund geklatscht wurde. Kabelbinder wurden um meine Handgelenke herumgelegt, bevor Trevor nach unten in den Kofferraum griff und meine Handtasche entfernte, die noch immer um meinen Hals geschlungen war.

»Mach keine Dummheiten«, warnte er.

Indem er meine Handtasche nahm, hatte er auch mein Handy. Jedwede Hoffnung, die ich gehabt haben mochte nach Hilfe zu rufen, verschwand.

Was passiert hier? Warum passiert das?

Der Kofferraum wurde zugerammt und alles wurde dunkel. Der Automotor erwachte röhrend zum Leben. Ich konnte die zwei Männer im Auto sprechen hören. Es war einigermaßen gedämpft, aber nicht genug, dass ich nicht ausmachen konnte, was sie sagten.

»Wird dieses Arschloch ohne Fragen voll bezahlen?«, hörte ich Trevor fragen. »Ich will hierin keine Bullen verwickelt.«

»Oh, er wird bezahlen. Das steht außer Frage. Stone unternimmt große Anstrengungen, um seine Privatsphäre zu schützen. Das wird nicht anders sein. Wir sind auf eine Goldgrube gestoßen, als ich dieses Video auf seinem Handy gefunden habe.« Er lachte auf die finsterste Weise. »Und da warst du, hast nur auf eine Nummer eines Bankkontos gehofft. Vertrau mir. Das ist besser. Er wird nicht wollen, dass das veröffentlicht wird.«

»Ich verstehe aber nicht, warum wir uns Krystina krallen mussten. Es verkompliziert die Dinge.«

»Wir brauchen sie. Sie ist unsere Versicherungspolice, falls er versucht sich zu widersetzen.«

»Charlie, bist du sicher?«

»Sei kein verfluchtes feiges scheiß Huhn. Ich war sieben Jahre lang mit seiner Schwester verheiratet. Ich kenne ihn gut. Er wird bezahlen. Der Lutscher bezahlt immer.«

Charlie? Justines Exmann? Bankkontonummern?

Das Auto bog nach links ab und ich wurde grob gegen eine Seite des Kofferraums gerammt.

Denk nach, Cole. Denk.

Ich versuchte mich an die Marke und das Modell des Autos zu erinnern, in das sie mich gesteckt haben, aber mir fiel nichts ein. Ich lauschte nach Geräuschen außerhalb des Autos, hoffte, dass es mir helfen könnte festzustellen, wo wir waren. Alles, was ich ausmachen konnte, war das Geräusch der Räder gegen den Straßenbelag und die gelegentliche Hupe, die aufheulte. Zumindest sagte mir das Geräusch der Autohupen, dass wir noch immer in der Stadt waren.

»Bieg gleich da vorne rechts ab. Wir müssen auf die I-78 in Richtung Newport«, hörte ich Trevor sagen.

»Das Lagerhaus ist sicher?«

»Jaah. Das Unternehmen meines Vaters benutzt das hier nicht mehr.«

»Gut. Eine Weile lang wird dann niemand ihren Gestank bemerken«, sagte Charlie.

Meinen Gestank?

Dann dämmerte mir die Erkenntnis. Ich wusste genau, was Charlie mit meinem Gestank meinte.

Dinge wie die hier passieren echten Menschen nicht! Ich muss hier raus.

Da ich das Gefühl hatte in einem schrecklichen B-Movie zu sein, begann ich gegen den Deckel des Kofferraums zu schlagen. Ich trat dagegen und schlug mit meinen Fäusten, bis meine Knöchel wund waren und brannten.

»Was meinst du damit, ihren Gestank?« hinterfragte Trevor, sprach damit denselben Gedanken aus, den ich hatte. Ich hörte auf um mich zu schlagen, um zuzuhören, hoffte, wo es keine Hoffnung mehr gab, dass meine Annahme falsch war.

»Ihre Leiche, hohle Nuss. ich denke nicht, dass sie nach einer Weile noch sehr hübsch riechen wird«, sagte Charlie lachend.

Mein Herz raste aus meiner Brust, während ich Mühe hatte mehr Luft zu finden, als ich überhaupt brauchte. Panik verzehrte mich, vergrub sich in den Vertiefungen meines Gehirns, bis ich nicht mehr denken konnte.

»Wovon zur Hölle sprichst du? Wir werden sie nicht umbringen!«, rief Trevor aus.

»Das müssen wir. Sie sollte uns nicht sehen, erinnerst du dich? Unsere Deckung ist aufgeflogen.«

»Fuck, Mann. Sie hat mich nur gesehen, weil du dich nicht an den Spielplan halten konntest. Ich habe dir gesagt, dass sie eine Kämpferin ist. Aber wen kümmert’s überhaupt, falls sie mich gesehen hat? Ich werde einfach ein Alibi suchen, wie ich es immer tue.«

»Nein. Du kennst Stone nicht. Er wird jedes Alibi knacken, mit dem du ankommen wirst. Wir machen das auf meine Weise. Das Mädchen muss gehen.«

»Das ist totaler Schwachsinn, Charlie. Ich habe mich nicht für Mord gemeldet. Ich habe nur nach etwas extra Kohle gesucht.«

»Jaah, muss kacke sein von deinem Treuhandfonds abgeschnitten zu sein«, kommentierte Charlie sarkastisch.

»Scheiß auf den Treuhandfonds und scheiß auf dich. Ich bin raus. Fahr rechts ran.«

»Teufel nein. Du steigst jetzt nicht aus, hübscher Junge. Ich brauche deine Verbindungen, um das durchzuziehen.«

»Ich sagte, fahr rechts ran«, beteuerte Trevor.

Ja, fahr rechts ran!

Ich hörte zu, wartete, um zu sehen, wie Charlie antworten würde. Mein Herz raste einen Kilometer pro Minute, während ich im Stillen flehte, dass Trevor ihm irgendwie seinen Plan ausreden würde. Es war wirklich ironisch. Der Mann, den ich mehr als irgendjemanden hasste, konnte mich womöglich vor einem Wahnsinnigen retten.

Das Auto ruckte plötzlich nach rechts, dann nach links. Ich konnte die zwei Männer brüllen hören, aber konnte ihre Worte über dem Quietschen der Autoräder nicht ausmachen.

Es gab ein lautes Knirschen und das Geräusch zerknautschenden Metalls hallte durch das Auto. Ich hatte kaum registriert, dass wir einen Unfall gehabt hatten, als mein Körper nach vorne gerammt wurde, dann zurück. Ich war wie ein Pingpongball, manchmal schwebend in der Luft.

Das Auto überschlägt sich.

Meine Arme schlugen wild um sich, während ich versuchte nach etwas zu greifen, an dem ich mich festhalten konnte. Mein Kopf schlug gegen den Deckel des Kofferraums. Meine Sicht verschwamm, dann wurde alles schwarz.
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Alexander

»Sie müssen bei der nächsten Kreuzung links abbiegen«, sagte Gavin zu Hale und mir durch das PCM Mobilkommunikationssystem des Porsche Cayenne. »Das GPS-Signal endet auf der 4th Avenue nähe 29th Street.«

»Der Verkehr ist aufgestaut. Es sieht aus, als ob es voraus einen Unfall gibt«, beobachtete ich. Ich blickte zu Hale. Er verrenkte seinen Hals in dem Versuch, um die Autos herumzusehen, die vor uns aufgereiht waren. Die einzigen Dinge, die wir sehen konnten, waren Bremslichter und die Blinklichter von Rettungsfahrzeugen.

Ausgehend von dem Standort, den Gavin mir ursprünglich gegeben hatte, hatten Hale und ich Krystinas Handy in eine Gasse verfolgt. Sie war nicht dort, aber wir haben die Überreste eines kürzlich verschütteten Cappuccinos vom La Biga gefunden. Sobald ich das sah, war ich hoch alarmiert. Ich wusste unverzüglich, dass etwas sehr falsch war. Seit diesem Moment hatten wir ein Telefongespräch mit Gavin, der uns über die Bewegungen ihres Handys auf dem Laufenden hielt.

»Sie sind nur ungefähr dreihundert Meter vom Signal beider Handys entfernt«, informierte Gavin uns.

Spontan griff ich nach dem Griff der Beifahrertür.

»Scheiß drauf«, sagte ich und stieg aus dem Auto. Ich hatte ein sinkendes Gefühl in meinem Bauch. Nenn es Instinkt, aber aus irgendeinem Grund war ich getrieben weiterzugehen, um zu sehen, was die Verzögerung war.

»Sir, warten Sie«, warf Hale ein, während er aus dem Fahrersitz kraxelte, um mir zu folgen.

»Ich werde nachsehen gehen, was vor sich geht«, rief ich über meine Schulter aus. »Etwas gefällt mir gar nicht, Hale. Bleiben Sie beim Auto.«

Anstatt zu tun, was ich ihm angewiesen hatte, folgte Hale mir die Straße hoch. Ich bestand nicht darauf, dass er zurückblieb, weil ich die Besorgnis auf seinem Gesicht sehen konnte. Er war ebenso besorgt wie ich.

Als ich dem Unfall näherkam, konnte ich sehen, dass ein Auto auf seine Seite gedreht war. Es war ein hellbrauner Chevy und er sah nicht gut aus. Blut war über die ganze Innenseite der Windschutzscheibe gespritzt, behinderte jegliche Sicht darauf, wer im Inneren sein mochte. Ein Mann stand nahe des Wracks mit seinem Rücken zu mir. Ein Polizeibeamter schien ihn zu befragen. Als ich näherkam, erkannte ich, dass die Stimme des Mannes vertraut klang. Ich schaute ihn näher an. Sofort stürzte der Stein in meinem Magen.

Es war Charlie.

Das kann kein Zufall sein.

»Dieser Hurensohn«, höhnte ich.

»Mr. Stone, wir sollten noch nichts annehmen«, warnte Hale, aber ich hörte ihn nicht wirklich.

Die Luft schien zu surren, während mein Puls in meinen Ohren hämmerte. Ohne nachzudenken, sprintete ich, um die Entfernung zwischen Charlie und mir zu schließen. Als ich ihn erreichte, wirbelte ich ihn herum. Die Vorderseite seines Shirts war vollgesogen mit Blut und ich konnte nicht sagen, ob es seines oder von jemand anderem war. Ein paar ziemlich große Glassplitter waren in seine Stirn eingebettet, deformierten seine linke Augenbraue auf grausige Art und Weise. Seine Augen waren glasig, während er sich auf mich fokussierte. Als er realisierte, dass ich vor ihm stand, sah er entsetzt aus.

Ich packte die Vorderseite seines Shirts, es kümmerte mich nicht, wie verletzt er war. Mein Bauch sagte mir, dass er wusste, wo Krystina war.

»Wo ist sie, du verfluchter Wurm?«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Sir, bitte!«, brüllte der Polizeibeamte. Ich ignorierte ihn und straffte meinen Griff um Charlies Shirt.

»Alex, ich – ich habe nicht. Ich weiß – ich weiß nicht«, haspelte Charlie. Ich zog eine Faust zurück.

»Lüg mich nicht an! Ich habe ihr Handy zu diesem Standort verfolgt. Nun, wo ist sie?«

»Sir, lassen Sie ihn jetzt los!«, bestand der Polizeibeamte, während er versuchte mich von Charlie zu trennen. »Dieser Mann ist verletzt und er braucht medizinische Fürsorge.«

»Mr. Stone«, sagte Hale hinter mir, während er seine Hand fest auf meine Schulter legte.

»Er weiß, wo sie ist!«, knurrte ich und versuchte Hales Hand abzuschütteln. Rage kochte heiß und grimmig, da ich nichts mehr wollte, als meine Faust in Charlies schniefendes Gesicht zu rammen.

»Alexander, bitte. Sie müssen jetzt mit mir kommen«, beharrte Hale. Seine Benutzung meines Vornamens gab mir einen Grund innezuhalten. Hale nannte mich niemals bei meinem Vornamen.

Ich lockerte meinen Griff um Charlie, nur um zu sehen, dass sein Ausdruck sich zu einem der Panik veränderte, während er sich auf etwas hinter mit konzentrierte. Ich ließ ihn vollständig los und drehte mich um, um zu sehen, auf was er schaute. Die Feuerwehr war beim Heck des zertrümmerten Fahrzeugs, versuchte den Kofferraum aufzubrechen. Ich konnte sehen, dass jemand im Inneren war. Ich schaute zu Hale. Er sah nicht länger besorgt aus, sondern verängstigt.

Ich ging auf das Auto zu, fühlte mich, als ob sich alles in Zeitlupe bewegte. Als der Kofferraumdeckel sich Zentimeter um Zentimeter öffnete, konnte ich etwas sehen, das wie eine Masse kastanienbrauner Locken aussah.

Nein. Es kann nicht sie sein. Es kann nicht sie sein.

Ich wiederholte den Sprechchor wieder und wieder, während ich weiter einen Fuß vor den anderen setzte.

Als die Feuerwehr den Deckel schließlich vollständig offen hatte, war es, als ob die Zeit vorübergehend stillstand. Krystina, mein wunderschöner Engel, lag leblos im Kofferraum. Blut bedeckte eine Seite ihres Gesichts, verfilzte ihr Haar an ihrer Stirn. Kabelbinder waren um ihre Handgelenke, schnitten durch ihre zarte Haut.

»Engel«, flüsterte ich. Sogar für meine eigenen Ohren klang meine Stimme atemlos und voller Furcht. Kummer walzte durch mein Herz. Ich konnte nichts anderes als überwältigende Verwüstung spüren.

Nein. Bitte, nein.

Mit einem Mal schien sich alles zu beschleunigen, katapultierte mich in einen Taumel von Menschen, die herumeilten und Befehle schrien.

»Wir brauchen hier drüben einen Sanitäter!«, hörte ich jemanden brüllen.

Ich fand mich an Krystinas Seite wieder, versuchte ihr Haar wegzustreichen, um den Ursprung des Bluts zu finden, nur um von einem Rettungssanitäter weggeschoben zu werden.

»Bitte treten Sie zur Seite, Sir«, sagte einer der Sanitäter zu mir.

Ich schaute zu, während sie ihren schlaffen Körper an einem Rettungskorsett befestigten. Sie durchschnitten die Fesseln an ihren Handgelenken und begannen sie zum Rettungswagen zu bewegen. Ich fühlte mich in der surrealen Ereigniswende hilflos.

Eine kalte Taubheit breitete sich durch meine Adern aus.

Ich habe das getan. Das ist meine Schuld. Ich hätte sie beschützen sollen.

Erinnerungen strömten durch mich. Krystinas ausdrucksstarke Augen und atemberaubendes Lächeln. Ihr Lachen, das sogar den trostlosesten Moment erleuchten konnte. Ihre Reaktion auf meine Berührung. Die Erinnerungen schnürten mir die Kehle zu, bis ich dachte, dass ich nicht atmen konnte.

»Mr. Stone«, sagte Hale leise. »Wir sollten jetzt los, um zum Krankenhaus zu gehen. Es wird eine Weile brauchen, bis wir durch den Verkehr durchkommen.«

Ich schaute ihn an, bemerkte, wie gebeutelt er schien. Es fühlte sich an, als ob wir in einer anderen Realität lebten.

Ich hatte Mühe damit Stabilität zu finden und schüttelte meinen Kopf, um ihn zu klären. Krystina so blass und kaputt zu sehen, hatte mich ausgebrannt, aber ich wäre für sie auf diese Weise nicht von Nutzen. Ich musste Stärke finden. Ich musste rational denken und innerhalb des Chaos’ etwas Maß an Kontrolle finden.

»Nein. Ich kann sie nicht verlassen. Ich werde im Rettungswagen mit ihr fahren. Folgen Sie mir ins Krankenhaus.«

»Ja, Sir«, antwortete er mit einem Nicken.

»Und rufen Sie Allyson Ramsey auf dem Weg an. Sie muss hiervon wissen. Sie können ihre Kontaktinfo von Laura bekommen«, fügte ich hinzu, während ich mich bewegte, um in das Heck des Rettungswagen zu klettern.

Sobald ich drinnen war, krachten die Türen zu. Der Klang der Sirenen konnte von oben gehört werden. Ich schaute zu Krystina herunter, so farblos und still, und ich musste gegen die Panik ankämpfen, die noch immer drohte mich zu überkommen.

Sie ist eine Kämpferin. Sie wird okay sein.

Das musste sie. Denn jetzt, da sie in meinem Leben war, wusste ich, dass ich niemals ohne sie überleben könnte.
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Alexander

Ich saß in stiller Nachtwache an der Seite von Krystinas Bett, hoffte, wo es keine Hoffnung gab, dass sie aufwachen würde. Vierundzwanzig Stunden waren seit dem Autounfall vergangen, wobei jede Stunde einen neuen Grad an Wut und Rage brachte, die ich niemals zuvor erfahren hatte. Ich wollte jemandem wehtun. Irgendjemandem.

»Krystina, bitte«, sprach ich zu ihrer regungslosen Gestalt. Ich schob die intravenöse Leitung weg, die Flüssigkeit in ihre Adern pumpte, und ergriff ihre schlaffe Hand. Die Schnitte und Prellungen um ihre Handgelenke begannen zu verschorfen und wurden rotviolett. Ich schloss meine Augen und versuchte nicht daran zu denken, wie die Plastikbänder ihre schöne Haut auseinandergerissen haben, als sie gefunden wurde.

Ich drückte meine Lippen an ihre zarten Finger, küsste jede Fingerspitze mit Ehrerbietung.

»Alex«, sagte eine weibliche Stimme. Ich schaute auf. Allyson stand in der Türöffnung zum Krankenzimmer.

»Was?«, bellte ich. Ich blinzelte das Wasser in meinen Augen zurück, hasste die Tatsache, dass ich in solch verletzlichem Zustand war.

»Justine wollte, dass ich dir sage, dass Charlie aus der OP kam und zu sich gekommen ist. Die Polizei wird bald hier sein, um mit ihm zu sprechen.«

»In Ordnung. Lass sie sich darum kümmern. Wenn ich jetzt gerade mit diesem Scheißkerl spreche, werde ich ihn umbringen.« Ich drehte mich zu Krystina zurück. Sie war die Einzige, die im Moment für mich zählte.

»Justine dachte, dass du vielleicht etwas in der Art sagen würdest«, sagte sie leise. »Du solltest wissen, dass sie bereits mit ihm gesprochen hat. Du willst vielleicht hören, was er zu sagen hat, bevor die Polizei es tut.«

»Ich will nicht mit ihm sprechen. Er kann der Polizei alles erzählen, was er will. Ich bin fertig. Ich bin fertig mit allem.«

Fertig mit den Lügen. Fertig mit dem Verstecken. Scheiß auf alles. Das ist meine Schuld.

»Na ja, dann solltest du auch wissen, dass Elizabeth Long mit Frank auf dem Weg nach oben ist. Sie werden in ungefähr zwanzig Minuten hier sein.«

Verdammte Scheiße.

Ich hatte die Nase voll davon, mit Menschen umgehen zu müssen. Elizabeth Long mochte Krystinas Mutter sein, aber für mich war sie nur jemand anderes, die meine Zeit mit meinem Engel unterbrach.

»In Ordnung«, blaffte ich. »Sonst noch was?«

»Nein, das ist alles«, sagte sie traurig. »Ich werde dich in Ruhe lassen.«

Allyson verließ das Zimmer und Kummer überkam mich einmal mehr.

»Es tut mir so leid, dass ich dich nicht beschützt habe«, flüsterte ich. »Das ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht so darauf versessen gewesen wäre Geheimnisse zu wahren, wäre nichts davon passiert. Bitte wach auf, Krystina. Ich liebe dich so sehr. Bis jetzt habe ich nicht einmal realisiert, wie sehr. Ich brauche dich, Engel. Bitte.«

Ich senkte meinen Kopf auf die Matratze und drückte ihre Handfläche an meine Wange. Reue verzehrte mich. Reue wegen der Vergangenheit. Reue, dass ich sie nicht beschützt habe. Reue, dass ich ihr nie erzählt habe, dass ich sie liebte. Sie musste aufwachen. Ich brauchte die Gelegenheit die Dinge richtigzustellen.

Ich schaute auf, als ich einen Tumult im Flur hörte. Elizabeth Long kam mit ihrem Mann im Schlepptau ins Zimmer gesprengt.

»O nein!«, rief sie aus, sobald sie ihre Augen auf Krystina legte. »Mein kleines Mädchen!«

Sie eilte an die Seite von Krystinas Bett hinüber.

»Hallo, Mr. und Mrs. Long«, sagte ich steif. Ich war von deren Anwesenheit genervt, obwohl ich wusste, dass ich kein Recht dazu hatte. Krystina war deren Tochter und Stieftochter. Sie verdienten es hier zu sein, eventuell mehr als ich.

»Alexander«, sagte Frank Long mit einem Nicken. »Allyson hatte nicht viele Details für uns, als sie angerufen hat. Bitte sagen Sie uns, was passiert ist.«

»Ich weiß auch nicht viel«, sagte ich und schüttelte meinen Kopf. »Ich weiß nur, dass es einen Autounfall gab. Krystina wurde im Kofferraum des Autos gefunden. Die Autoinsassen waren Charlie Andrews und Trevor Hamilton.«

Elizabeth Long wurde hierbei mit einem Mal aufmerksam.

»Trevor?«, wiederholte sie ungläubig.

»Ja. Warum Krystina im Kofferraum war, ist bisher unbekannt.«

»Wer ist dieser Charlie?«

»Der Exmann meiner Schwester«, erklärte ich in stoischem Tonfall. »Ich vermute, er könnte der Grund für alles gewesen sein, aber auch das ist unklar.«

»Ja, aber –«, begann sie, aber wurde abgeschnitten, als Krystinas Neurologe das Zimmer betrat.

»Dr. West«, begrüßte ich und stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. »Das sind Frank und Elizabeth Long, Krystinas Stiefvater und Mutter. Mr. und Mrs. Long, das ist Dr. West, der Neurologe, der Krystinas Fall zugewiesen wurde, nachdem sie hereingebracht wurde.«

Dr. West war einer der ersten Ärzte, der Krystinas Zustand beurteilte. Ich habe seine Referenzen beinahe sofort recherchiert und fand heraus, dass er sachkundig und extrem gründlich war. Das, kombiniert mit seinen pünktlichen stündlichen Besuchen in ihrem Zimmer, gab mir genug Grund zu glauben, dass Krystina in höchst fähigen Händen war.

»Schön Sie kennenzulernen«, sagte Dr. West mit einem Nicken in deren Richtung. »Ich habe die Resultate von Krystinas Tests.«

»Was besagen sie?«, fragte Elizabeth eilig.

»Das CT und MRT weisen auf keine Anomalien hin. Ihre Vitalzeichen und Atemmuster sind gut. Die Beurteilung von Haltungs- und Körper-Habitus zeigt keine Anzeichen von Schädigung ihres zentralen Nervensystems. Zusammengenommen gibt es wenig Grund für mich zu glauben, dass ihr Kopftrauma irgendwelche Langzeitschäden hervorrufen wird.«

»Was meinen sie mit wenig Grund zu glauben?«, fragte ich, da ich bemerkte, dass er in Bezug auf Krystinas Genesung unverbindlich blieb.

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, bis sie aufwacht. Einstweilen erscheint sie stabil. Aber sie könnte für einige Tage oder Wochen in diesem Zustand sein. Manchmal länger. Ich werde keine akkuratere Diagnose geben können, bis sie aus dem Koma aufwacht.«

»Was geschieht, wenn sie das tut?«, hinterfragte Elizabeth.

»Das hängt vom Einzelnen hab, aber sie wird höchstwahrscheinlich noch einige Zeit lang besondere Beachtung brauchen. Wir wissen nicht, unter welcher Kombination physischer und psychologischer Schwierigkeiten sie leiden wird. Sogar die ansprechbarsten Patienten benötigen oftmals Pflege, nachdem sie nach Hause zurückkehren.«

»Meine Güte«, würgte Elizabeth heraus. Sie brachte ihre Hand an ihr Herz und ihre Augen glitzerten vor Tränen.

»Ich muss jetzt meine Visite machen«, informierte Dr. West uns. »Aber wenn Sie irgendwelche Veränderungen feststellen, rufen Sie sofort die Schwesternstation und sie werden sich mit mir in Verbindung setzen.«

»Werden wir, Doktor. Ich danke Ihnen«, sagte ich zu ihm.

»Frank, geh zu Ally«, sagte Elizabeth, nachdem der Doktor gegangen war. »Wir müssen mit ihr darüber sprechen, Krystinas Sachen zusammenzupacken. Nach alldem hier wird sie uns brauchen. Das Beste für sie ist es nach Hause zu ziehen.«

Nur über meinen verfluchten toten Körper.

»Nein«, sagte ich bestimmt aus.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Elizabeth offenkundig durch den autoritären Tonfall meiner Stimme stutzig gemacht.

»Ich meine genau das. Nein«, bekräftigte ich. »Krystina wird nicht zurück nach Albany ziehen. Sie wird genau hier in New York bleiben. Das ist jetzt ihr Zuhause. Wenn sie aufwacht, und sie wird aufwachen, wird sie mit mir nach Hause kommen. Ich werde jegliche Pflege, die sie vielleicht braucht, in die Hände nehmen.«

Elizabeth lachte, als ob das, was ich gesagt hatte, das Absurdeste war, das sie jemals gehört hatte.

»Mit Ihnen?«, spie sie bitter aus. »Sie kennt Sie kaum. Das glaube ich nicht.«

»Elizabeth«, warf Frank ein. »Ich denke, du zäumst hier das Pferd von hinten auf. Wir müssen jetzt gerade nichts entscheiden.«

»Eigentlich steht das nicht zur Debatte«, erzählte ich ihnen beiden. »Nicht jetzt. Niemals. Krystina wird bei mir bleiben. Und ich meine nicht zeitweise. Sie wird dauerhaft dort bleiben.«
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Krystina

Ich konnte Gerede hören, Stimmen, die leise in der Ferne hallten.

Alexander. Meine Mutter. Frank.

Sie haben gestritten.

Ich hörte meine Mutter Alexander anschreien, und Frank, der versuchte sie zu beruhigen.

»Sie wissen nicht, was dieser Mann sie durchmachen lassen hat!«, wütete meine Mutter. »Sie war für ein komplettes strammes Jahr wie die leere Hülle einer Person! Und jetzt, da sie hier ist, kaum wieder auf den Füßen, dann kommen Sie daher. Jetzt schauen Sie sie an! Schauen Sie sie an! Ich bin sicher, das hat alles mit Ihnen zu tun! Denken Sie ehrlich, ich würde Sie alles zerstören lassen, woran sie so hart gearbeitet hat, um darüber hinwegzukommen?«

Ihre Stimme schien weit weg, als ob sie durch einen Nebel brüllte.

Warum brüllt sie denn?

Von wem sprechen sie?

»Elizabeth, beruhige dich«, bat mein Stiefvater sie eindringlich.

»Nein, damit haben Sie Unrecht«, hörte ich Alexander sagen.

Seine Stimme. Ich liebte den Klang seiner Stimme. Ich fühlte mich so verwirrt, aber ihn zu hören war beruhigend.

»Wagen Sie es nicht vorzugeben, dass Sie wissen, wovon ich spreche!«

»Aber das tue ich. Ich weiß genau, was er sie durchmachen lassen hat. Genau genommen ist es möglich, dass ich mehr als Sie weiß. Aber ich bin nicht Trevor.«

Trevor.

Nein.

Warum hat Alexander diesen Namen gesagt? Seinen Namen?

Nur seinen Namen zu hören brachte einen Feuersturm aus Erinnerungen zurück. Die Scham und Verleugnung, meine Verwirrung und mein Schmerz – der emotionale Angriff riss an meinem Herzen und brachte mich zurück zu einer dunklen Zeit, die von so viel Unsicherheit erfüllt war; zu einer Zeit, als ich vor Selbstzweifel überwältigt war, schreckliche Angst hatte, dass niemand mir glauben würde, wenn ich die Wahrheit über die Vergewaltigung erzählte.

Es war eine Zeit, die mich so harte Arbeit gekostet hatte, um sie zu vergessen.

Ich hatte eine vage Erinnerung ihn wiedergesehen zu haben. In einer Gasse.

Warum war er dort?

Er hätte nicht dort sein sollen.

Warum war ich dort?

Ich wünschte, Alexander und meine Mutter würden aufhören über ihn zu sprechen. Ich wollte mich nicht erinnern.

Ich wollte alles vergessen. Nicht nachdenken. Über ihn. Über alles.

Ich erlaubte es der Dunkelheit mich erneut mitzunehmen, was effektiv jegliche weitere Erwähnung der Erinnerungen ausblendete, die ich vergraben lassen wollte.
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Alexander

Es war Tag Neunzehn, vierhundertsechsundfünfzig Stunden, seit Krystina ins Krankenhaus gebracht wurde. Sie hatte sich nicht verändert, sondern war noch immer so leblos, wie sie am Tag war, als sie hergebracht wurde. Wenn der Herzmonitor nicht wäre, der leise im Hintergrund piepste, würde ich alle sechzig Sekunden das Bedürfnis verspüren ihren Puls zu prüfen.

Ich versuchte die Blässe ihrer Haut und die Gebrechlichkeit ihrer Gestalt zu ignorieren. Jeden Tag schien sie in dem übergroßen Krankenhausbett kleiner und kleiner zu schrumpfen. Ich hatte das Gefühl, dass sie mit jeder vergehenden Minute weiter und weiter von mir davonglitt, aber es gab nichts, was ich tun konnte, um es aufzuhalten.

»Klopf, klopf.«

Ich schaute beim Klang von Matteo Donatis Stimme auf. Mein Freund war, zusammen mit Allyson, während meiner Wache über Krystina zur regelmäßigen Gesellschaft geworden. Sie brachten Essen und boten Worte der Ermutigung und waren ein scharfer Kontrast zu Krystinas Mutter. Sie war voller Was-wäre-wenns und Negativität, immer auf den schlechtmöglichsten Ausgang konzentriert – einen Ausgang, von dem ich es nicht ertragen konnte, darüber nachzudenken.

Deshalb hatten Elizabeth Long und ich viele hitzige Streitigkeiten während Krystinas erster paar Tage im Krankenhaus. Dankbarerweise schritten das Pflegepersonal ein und riet jedem, der anwesend war, sich auf positive Unterhaltung zu konzentrieren. Wenn sie das nicht getan hätten, wäre eine gute Chance bestanden, dass ich mich drastischer Maßnahmen bedient hätte, um sie aus dem Zimmer ausgeschlossen zu halten.

Seither taten Matteo, Allyson und ich genau das, entschieden uns unsere Zeit im Krankenhaus zu verbringen, indem wir über gute Dinge und komische Erinnerungen sprachen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Krystina uns hören konnte. Elizabeth Long hatte sich jedoch entschieden ihre Anwesenheit künftig auf nur dreißig Minuten pro Tag zu beschränken. Das war in Ordnung für mich. Je weniger diese Frau in der Nähe war, desto besser.

»Hey, Matt«, sagte ich abwesend.

»Wie geht’s der Prinzessin heute?«, fragte er, benutzte den Spitznamen, den er für sie angenommen hatte, nachdem ich ihm von Krystinas E-Mail erzählt habe, die sie mit »Prinzessin von Alderaan« unterzeichnet hatte.

»Gleich.«

»Ich habe übriggebliebenen Truthahn vom Haus meiner Mutter mitgebracht. Entschuldige, dass es nicht mehr ist«, entschuldigte er sich, während er eine Tasche mit Plastikbehältern auf dem Tisch in der Ecke abstellte. »Ich hätte dir ein anständiges Abendessen mitgebracht, aber mein Bauunternehmer hat vor ein paar Tagen die alten Öfen im Restaurant rausgerissen. Die Neuen werden erst am Montag installiert.«

»Was auch immer du mitgebracht hast, wird in Ordnung sein. Es ist Essen. Wie gehen die Dinge voran?«, fragte ich, obwohl ich nicht wirklich einen Rattenarsch darauf gab. Ich stellte die Frage nur, um dabei zu helfen, dass die Zeit verging.

»Gut, gut. Ich habe das Layout der Speisekarte festgelegt und habe die Bestellung für die Straßenbeschilderung platziert.«

»O wirklich? Hast du dich endlich für einen Namen für das Restaurant entschieden?«, fragte ich, fühlte mich zum ersten Mal seit Wochen ehrlich neugierig und an einer Diskussion interessiert. Der Name von Matteos Restaurant war für recht lange Zeit ein frustrierender Gesichtspunkt für ihn gewesen.

»Das habe ich«, begann er und schaute zu Krystina. »Erinnerst du dich an den Abend, an dem du Krystina ins Restaurant gebracht hast?«

»Selbstverständlich tue ich das.«

»Ich habe in dieser Nacht darüber gescherzt, das Restaurant nach ihr zu benennen. Na ja, ich habe dich über die vergangenen paar Wochen beobachtet, mein Freund. Ich habe deinen Geschichten über sie gelauscht. Und ich sehe die Art und Weise, wie du sie anschaust. Ich weiß, dass dein Herz bricht.«

»Matt«, sagte ich in einem warnenden Tonfall.

»Lass mich ausreden. Du weißt, dass ich denke, dass Krystina wieder zu sich kommen wird.«

»Und das wird sie«, sagte ich vehement. »Wir haben alle geschlussfolgert, dass sie einfach nur stur ist. Krystina tut nie etwas, bis sie es will und bereit ist.«

»Wahre Worte, mein Freund. Wahre Worte«, stimmte er zu und lachte. »Sie ist stur. Ich weiß nicht, wie sie es so lange mit dir ausgehalten hat.«

Ich schürzte entnervt meine Lippen.

»Matt, wo führst du damit hin? Wir haben vom Namen deines Restaurants gesprochen«, erinnerte ich ihn.

»Sì, sì. Das haben wir. Ich will, dass du weißt, ganz egal wie der Ausgang für dich und deine Prinzessin ist, du hast mich inspiriert. Ihre beide habt das. Deshalb habe ich beschlossen mein Restaurant ›Krystina’s Place‹ zu nennen.«

Ich nahm Krystinas Hand und strich mit meinem Daumen über diese, dachte an unser erstes Date. Obwohl ich es zu jener Zeit nicht für ein Date gehalten habe, wäre diese Nacht mir immer wichtig. Es war das erste Mal, dass ich in der Lage war ein Gefühl dafür zu bekommen, wer sie wirklich war. Ihr Mumm und ihre Lebendigkeit machten mich wahnsinnig, dennoch hat es mich zur selben Zeit zu ihr hingezogen. Ich erkannte jetzt, dass dies die Nacht war, als ich erstmals anfing ihr zu verfallen.

»Krystina’s Place«, sagte ich leise. »Ich denke, das würde ihr gefallen. Danke, Matt.«

»Also, ich ah …« verstummte er langsam, zögernd.

Ich schaute zu ihm auf und sah, dass eine Stirn gerunzelt war, als ob er versuchte die richtigen Worte für das zu finden, was er sagen wollte.

»Was?«, fragte ich.

»Ich habe gerade mit Justine gesprochen.«

Ich schloss meine Augen, wollte im Moment nicht über meine Schwester nachdenken oder wie abwesend sie seit dem Autounfall gewesen war.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie befindet sich im Augenblick im Panikmodus. Die Presse gräbt noch immer nach Antworten«, informierte er mich. »Zwischen deiner Rede, dem Unfall und Charlies Gefasels am Unfallort, zählen sie eins und eins zusammen. Du bist heute die Schlagzeile der Titelseiten, aber es ist noch immer nur Spekulation. Justine befürchtet, dass sie die Wahrheit aufdecken werden.«

»Sie werden nichts finden. Das habe ich vor Jahren sichergestellt. Ich muss nur sicherstellen, dass Charlie seinen Mund hält.«

»Der Richter hat sich geweigert eine Kaution für ihn anzusetzen.«

»Gut. Lass das Arschloch verrotten«, spie ich aus.

»Da ist noch mehr.«

Ich schüttelte meinen Kopf.

»Es gibt immer mehr. Leg es einfach dar, Matt. Meine Geduld ist im Augenblick dünn bis nicht vorhanden.«

Er schaute mich mitleidig an, bevor er fortfuhr.

»Er spricht von einem Deal.«

»Das ist Schwachsinn!«, schrie ich wütend. »Er ist ein spielender, degenerierter Mann, der für Erpressung, Nötigung, Absicht zur Unterschlagung und Entführung ins Gefängnis geworfen werden sollte. Runde das noch mit fahrlässiger Tötung im Straßenverkehr ab und er sollte für eine lange Zeit einfahren müssen.«

»Genau das ist es«, erklärte Matteo. »Charlies Geschichte ist, dass Hamilton das Steuer übernommen und das Unglück verursacht hat. Charlie will keine Zeit für Totschlag absitzen. Er ist eher willens für das andere Zeug auf schuldig zu plädieren, weil die Strafzumessung nicht so lange ist. Wenn er alles auf sich nehmen würde, würde er mindestens fünfundzwanzig Jahren ins Auge sehen.«

»Ich werde ein paar Anrufe machen. Er wird nicht so einfach davonkommen.«

»Ehrlich gesagt denke ich nicht, dass du dir im Augenblick über irgendwas davon Sorgen machen solltest. Dein Fokus sollte nur auf Krystina liegen.«

Sofort loderte mein Temperament auf.

»Denkst du nicht, dass ich das verflucht nochmal weiß? Sie ist mein einziger Fokus gewesen, Matt! Ich bin hier gewesen, jeden Tag bei ihr, seit beinahe drei gottverdammten Wochen!«

Er hob kapitulierend seine Hände hoch.

»Ich weiß, Mann. Du musst dich gegenüber mir wegen nichts rechtfertigen. Ich habe dich gesehen. Es ist hart gewesen.«

»Es tut mir leid«, sagte ich und hielt mich zurück. »Ich weiß, dass du verstehst, wie schwierig die Dinge gewesen sind. Ich wollte nicht ausrasten, aber ich kann einfach nicht aufhören darüber nachzudenken, wie ich die Dinge vielleicht hätte ändern können. Wenn ich Krystina gewarnt hätte, dass Charlie und Hamilton am Abend der Gala etwas vorgehabt hatten, wenn sie auch nur die kleinste Vorwarnung gehabt hätte, vielleicht hätte all das vermieden werden können.«

»Du kannst es nicht ändern. Selbst wenn du es ihr erzählt hättest, du weißt, wie sie ist. Sie hätte niemals auf dich gehört.«

»Ich wünschte, ich wüsste, was sie überhaupt in dieser Gasse getan hat«, sagte ich und schüttelte meinen Kopf. »Ich weiß nicht. Ich hätte sie an eine verfluchte Leine nehmen sollen.«

»Na ja, bildlich gesprochen, mein Freund, bin ich sicher, dass du eine hast.«

Ich würgte ein Lachen heraus, aber kein Amüsiertes. Es war bitter.

»Nur du würdest sagen –« Ich stutzte und schaute auf Krystinas Hand herunter. Sie ruhte noch immer in meiner Handfläche und ich hätte schwören können, dass ich gespürt habe, wie ihre Finger zuckten.

»Leinen sind für Hunde, Alex.«

Ich brachte meinen Blick nach oben, um ihr Gesicht zu berühren, dachte, dass ich mir die Stimme, auf die ich drei lange Wochen gewartet hatte, um sie zu hören, nur eingebildet habe. Die Stimme, die mich in meinem Schlaf anrief. Die Stimme, die meine Adern tankte und meine Welt in Brand steckte.

Krystina spähte mich durch schläfrige Augen an, ihr Mund neigte sich in einem kleinen Lächeln nach oben.

»Grazie a Dio!«, rief Matteo aus. »Ich hole den Doktor.«
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Krystina

Ich schaute Alexander durch schwere Augen an. Es war eine echte Mühe meine Lider offenzuhalten.

»Krystina«, sagte Alexander mit erstickter Stimme.

Er schien sichtlich aufgewühlt und seine Erschöpfung war offensichtlich. Stoppeln verdunkelten seine Kieferpartie und seine Augen waren blutunterlaufen. Er schien abgezehrt und vollkommen ausgelaugt, als ob er seit Tagen nicht geschlafen hätte.

»Hi«, flüsterte ich. Meine Kehle war so trocken. »Ich bin durstig.«

»Du bist durstig«, wiederholte er, seine Stimme vor Emotion verstopft. Seine Augen waren von Sorge und Erleichterung erfüllt. »O Engel. Ich denke nicht, dass ich jemals süßere Worte gehört habe. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

Er schloss seine Augen und holte tief Luft. Zu meinem Erstaunen sah ich, wie eine Träne an seiner Wange nach unten zu gleiten begann. Dieser Mann, eine Naturgewalt, seine kraftvolle Selbstbeherrschung so magnetisch, dass es alle um ihn herum in seinen Schatten zog. Dennoch, da war er, wegen mir in die Knie gezwungen. Es war eine demütigende Art von Gefühl.

»Es tut mir leid«, sagte ich heiser. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

Er wischte zügig die Feuchtigkeit unter seinem Auge weg und brachte einen Finger an meine Lippen hoch, um meine Entschuldigung verstummen zu lassen.

»Schhh. Nein, nicht. Entschuldige dich für nichts. Ich bin einfach so froh, dass du wach bist. Wie fühlst du dich?«

Ich versuchte mich darauf zu konzentrieren, wie ich mich fühlte, aber fand, dass es schwer war mich zu konzentrieren.

»Groggy«, sagte ich ihm ehrlich.

Er drückte einen Kuss auf meine Stirn und ich konnte spüren, wie er an meiner Haut zitterte. Es war, als ob er verzweifelt versuchte seine Beherrschung beizubehalten. Ich versuchte nach oben zu greifen, um sein Gesicht zu berühren, aber die schiere Anstrengung, die es brauchte, um meinen Arm zu bewegen, ließ mich wieder schlafen wollen.

»Ruh dich aus, Engel. Versuch nicht dich zu bewegen.«

Warum fühle ich mich so schwach?

In der Minute, in der die Frage in meinen Kopf schoss, strömten die Erinnerungen von dem, was passiert war, zurück. Sie waren zunächst verschwommen, beinahe, als ob es ein Traum gewesen war. Aber dann, ganz plötzlich, schien alles in Klarheit auszubrechen.

Die Gasse. Charlie. Seine Hand auf meiner Brust. Trevor. Das Auto. Räder, die auf dem Straßenbelag quietschen.

Dann … nichts.

Was ist passiert?

Ich erinnerte mich im Kofferraum des Autos gewesen zu sein, aber erinnerte mich nach diesem Punkt an nichts. Möglichkeiten, was geschehen sein könnte, füllten in einem überwältigenden Anschlag auf meine Sinne meinen Kopf.

Gegen meinen Willen mitgenommen. Zwei Männer. Beide mit einem Hintergrund der Misshandlung von Frauen.

Ich wusste nicht viel über Charlie, aber der andere war mein Vergewaltiger. Mein Instinkt lenkte meine Aufmerksamkeit südlich, zu den intimen Teilen meines Körpers, die vielleicht geschändet worden sind.

Kein Schmerz. Alles fühlt sich an, als ob es in Ordnung wäre.

Erleichterung strömte durch mich, aber die Übelkeit drohte noch immer mich zu übermannen. Ich begann panisch zu werden, als eine Hysterie zu meiner Kehle aufstieg. Ich wollte nicht wissen, was passiert war, aber ich wusste, dass ich es herausfinden musste.

»Sag mir, was passiert ist, Alex«, bettelte ich, wobei meine Stimme eine Oktave höher hüpfte.

»Nicht jetzt. Es gibt reichlich Zeit, um zu sprechen. Im Augenblick müssen wir darauf warten, dass der Doktor hereinkommt und dich überprüft.«

Ich versuchte mich in eine sitzende Position zu bewegen, aber das Zimmer begann sich zu neigen. Ich ließ meinen Kopf auf dem Kissen ruhen und kämpfte darum, dass meine Augen fokussiert blieben.

Bleib wachsam. Ich muss wachsam bleiben.

»Bitte, Alex. Ich habe nicht die Kraft, um zu streiten. Erzähl es mir einfach.«

Seine Augen waren voller Qual und Traurigkeit, bevor er seinen Kopf in seine Hände fallen ließ. Als er wieder hoch zu mir schaute, sah er hin- und hergerissen aus.

»Eine Menge ist passiert. Ich will dich nicht überfordern. Wir sollten auf den Doktor warten.«

»Nein. Ich kann damit umgehen«, krächzte ich vehement heraus.

Ich hatte keine andere Wahl als damit umzugehen. Ich brauchte die Rückversicherung, dass die Geschichte sich nicht wiederholt hat, oder Schlimmeres.

»Na sieh mal einer an, wer beschlossen hat, sich zu uns zu gesellen.« Ich drehte meinen Kopf in Richtung der Tür, gerade als ein grauhaariger Mann in einem weißen Kittel das Zimmer betrat. Er lächelte mich mit gütigen Augen an, als er an die Seite meines Betts herüberkam. »Krystina, ich bin Dr. West.«

»Hallo«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln. Es schien sogar Mühe zu kosten zu lächeln.

»Sie sagte, dass sie durstig ist«, erzählte Alexander ihm.

»Ich wette, dass sie das ist. Ich denke, wir können ihr vorerst einige Eissplitter geben, bis ich etwas Gehaltvolleres arrangieren kann«, sagte Dr. West. Er begann über die Maschinen zu schauen, die meine Vitalzeichen aufzeichneten. Er lehnte sich über mich und ließ ein Licht in meine Augen aufblitzen. Ich blinzelte durch den Schock der Helligkeit. »Sieht aus, als ob Sie über den Berg sind, Kindchen. Wie fühlen Sie sich?«

»Irgendwie benommen. Auch müde, aber ich will nicht wieder einschlafen«, erzählte ich ihm.

»Es ist normal müde zu sein. Höchstwahrscheinlich werden sie während der nächsten paar Tage nur für kurze Zeitspannen wach sein. Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Schlafens oder häufigen Nickerchen. Ihr Körper wird das für eine Weile brauchen.«

»Krystina hat mich gerade gebeten ihr zu erzählen, was passiert ist«, sagte Alexander. »Ich habe ihr gesagt, dass ich zuerst mit Ihnen Rücksprache halten will.«

»Nur sie weiß, wie sie sich fühlt«, sagte er zu Alexander, bevor er sich wieder an mich wandte. »Krystina, ich will nicht, dass Sie sich zu sehr anstrengen. Machen Sie einen Schritt nach dem anderen. Wenn Sie müde sind, ruhen Sie sich aus. Kämpfen Sie nicht dagegen an. Ich bin zuversichtlich, dass sie in den kommenden Tagen viele Gelegenheiten haben werden über die Situation in Kenntnis gesetzt zu werden.«

»Ich werde es nicht übertreiben«, versprach ich.

»Gut. Nun, Mr. Stone. Ihr Freund Matteo hat mich gebeten Ihnen zu sagen, dass er die nötigen Anrufe bei Freunden und der Familie machen wird. Seine genauen Worte waren: ›Genieß etwas Ruhe und Frieden mit deiner Prinzessin.‹ Davon abgesehen, werde ich in ungefähr einer Stunde noch einmal nachsehen. Bitte lassen Sie es mich oder die Krankenschwestern wissen, wenn Sie in der Zwischenzeit etwas benötigen.«

»Ich danke Ihnen, Doktor«, sagte Alexander mit einem wertschätzenden Nicken.

Als der Doktor den Raum verlassen hat, wandte ich mich an Alexander.

»Ist Matteo ein guter Freund von dir?«, fragte ich. Es kam mir, dass ich nicht wusste, wie nahe er und Alexander sich standen. Ich kannte ihn gar nicht so gut, aber ich hatte eine vage Art Erinnerung daran, seinen italienischen Akzent oft gehört zu haben, während ich schlief. Obwohl ich die Details von dem, was er gesagt hatte, mir nicht in Erinnerung rufen konnte, dachte ich, dass er recht oft in diesem Zimmer gewesen sein könnte.

»Er ist ein sehr guter Freund«, bestätigte Alexander. »Ich kenne ihn, seit wir Kinder waren. Er ist jeden einzelnen Tag hergekommen, um dich zu besuchen. Allyson war auch jeden Tag hier.«

Alexander fuhr sanft mit seiner Hand über meinen Kopf. Die Handlung war beruhigend, machte es mir schwierig gegen meinen erschöpften Zustand anzukämpfen.

»Hmm, das ist nett von ihnen«, sagte ich schläfrig. Es war gut zu wissen, dass Alexander Menschen hatte, die ihm hier Gesellschaft leisteten, während ich bewusstlos war.

»Du hattest etliche Besucher. Deine Mutter ist auch hier gewesen. Sie hat in deinem Apartment gewohnt und kommt gewöhnlich morgens zu Besuch.«

Ich bemerkte, wie er sich versteifte, als er meine Mutter erwähnte. Ich wusste nicht, was der Grund war, aber ich würde mir später Gedanken darüber machen. Ich war so müde. Ich musste einfach eine kleine Weile länger wach bleiben.

»Meine Mutter. Sie will, dass du mit mir nach Hause kommst. Zu Thanksgiving.«

Alexander gluckste.

»Ich bin ziemlich sicher, dass das nicht passieren wird.«

»Warum nicht?«

Er nahm meine Hand und legte sie über sein Herz.

»Weil heute Thanksgiving ist. Und lass mich dir sagen, Engel. Ich war in meinem Leben nie dankbarer für irgendetwas. Deinen Herzschlag. Deine Atmung. Den Klang deiner Stimme«, sagte er, wobei seine Worte kaum merklich brachen. »Ich werde diese Dinge niemals wieder als selbstverständlich ansehen.«

Heute ist Thanksgiving?

Kaum die Tatsache registrierend, dass ich wochenlang bewusstlos gewesen bin, schlossen sich meine Augen. Da ich nicht in der Lage war weiterhin gegen die Schwere meiner Lider anzukämpfen, ergab ich mich dem Schlaf.
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Krystina

Es gab ein schwaches piependes Geräusch in der Ferne, das wieder und wieder erklang, bis ich aus meinem friedlichen Schlummer gezerrt wurde. Ich brauchte eine Minute, um mich zu erinnern, dass ich in einem Krankenhaus war. Ich öffnete meine Augen und sah Alexander auf dem Stuhl neben mir sitzen.

»Hallo, schlafende Schönheit«, sagte er zu mir.

»Hey.« Ich schenkte ihm ein schläfriges Lächeln.

»Wie fühlst du dich?«

»Besser. Ein bisschen mehr dabei«, sagte ich zu ihm. Ich dachte darüber nach, was Dr. West gesagt hatte, dass ich Schlaf brauchte. Er hätte nicht richtiger liegen können. Meine Gedanken waren nicht annähernd mehr so benebelt und ich fühlte mich bemerkenswert erfrischt.

»Bist du hungrig? Durstig? Dr. West hat dir die Freigabe erteilt etwas Gehaltvolleres zu essen. Ich kann alles bestellen, was du willst.«

»Ich bin jetzt gerade nicht wirklich sehr hungrig.«

»Du musst essen, Krystina«, wies er hin.

»Ich weiß. Und das werde ich. Ich will nur zuerst reden.«

»Was auch immer du willst, Engel«, stimmte er zu, wenngleich einigermaßen zögerlich. »Über was willst du reden?«

Über alles. Über das, was passiert ist. Über das, was Trevor und Charlie mir vielleicht oder vielleicht nicht angetan haben.

»Ich will, dass du mir alles erzählst. Ich muss wissen, was passiert ist.«

»Krystina, der Doktor sagt, dass du dich nicht anstrengen sollst«, warnte er.

»Ich bin okay, Alex. Falls ich müde werde, lasse ich es dich wissen. Ich brauche einfach Antworten«, beschwor ich. »Bitte erzähl es mir.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute mich gedankenvoll an. Seine Stirn runzelte sich durch einen innerlichen Konflikt und ich konnte seine Ungewissheit spüren.

»Du wirst das nicht fallenlassen, oder?«

»Nein, werde ich nicht«, sagte ich mit einem leichten Kopfschütteln zu ihm.

»Das habe ich angenommen«, sagte er mit einem düsteren Blick. Er fuhr heftig mit einer Hand durch seine herrlichen dunklen Wellen und seufzte. »Charlie, Justines Exmann, erpresst sie jetzt seit einigen Jahren. Ich dachte, ich habe mich für sie um die Situation gekümmert, aber ich lag falsch. Er hat ein Spielproblem und wird komplett durch seine Sucht angetrieben. Ich hätte nie unterschätzen sollen, wie kraftvoll diese Sucht sein könnte.«

»Aber warum ich? Und warum war Charlie mit –« Ich brach ab, war, wegen meiner Angst vor einer sehr möglichen Wahrheit, nicht in der Lage Trevors Namen laut auszusprechen.

»Warum war Charlie mit Hamilton zusammen?«, nahm Alexander an. Bitterkeit kroch in seiner Stimme. »Die zwei haben sich an einem Würfeltisch kennengelernt. Hamilton hat darüber gemeckert seine Mitgliedschaft in einem exklusiven Nachtclub verloren zu haben, Charlie hat sich über den Bruder seiner Exfrau beschwert. Sie haben angefangen miteinander zu reden und schließlich eine sehr lose gemeinsame Verbindung entdeckt. Mich.«

Ich versuchte zu verstehen, was er sagte. Obwohl mein Gedankenprozess klarer war, fühlte ich mich noch immer ein bisschen träge und hatte Mühe mitzuhalten.

»Ich versuche hier den Zusammenhang herzustellen, Alex. Was hat irgendwas davon mit mir zu tun?«

Er stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Wie du hineingezerrt wurdest, ist kompliziert. Wie sich herausstellt, wurde Hamilton kürzlich von seinem Treuhandfond abgeschnitten. Augenscheinlich hatten es seine Eltern satt ihn aus Schwierigkeiten herauszuhauen. Sexueller Übergriff. Kokainbesitz. Such dir was aus und er schien drinzustecken. Charlie ist eine andere Sache. Er ist nichts als ein spielender, degenerierter Mann, aber er war auch scheiße pleite. Er wusste, dass seine Quelle bei Justine und mir ausgetrocknet war. Er musste sich etwas Kreativeres einfallen lassen, um seinen Geldfluss zu steigern. Sobald er herausgefunden hat, dass Hamilton einen Haufen Hacker zur Verfügung hatte, war die Lösung zu ihrem Geldproblem einfach. Oder zumindest dachten sie, dass dem so war«, fügte er beißend hinzu.

»Was war ihre Lösung?«

»Sie ließen sich einen schlichten Plan einfallen, um mein Handy zu stehlen, an Bankinformationen zu gelangen und mich ausbluten zu lassen«, sagte er mit einem höhnischen Lächeln.

Ich dachte an die Zeit zurück, als ich mit Trevor ausgegangen war, und an seinen Freundeskreis. Sie hatten immer das eine oder das andere an einem Computer vorgehabt, aber ich hatte sie nur als Jungs und ihre Videospiele abgetan. Ich habe es nie für möglich gehalten, dass sie etwas Illegales taten.

»Haben sie das?«, fragte ich ungläubig.

»Teufel nein. Die Arschlöcher ahnten nicht, dass ich nichts Derartiges auf meinem Mobilgerät habe. Es war ein kühner Zug, und auch ein extrem dummer. Sie wären niemals weit gekommen.«

Die Erinnerung an Alexanders Handy, das mir ins Gesicht geschoben wurde, blitzte in meinem Geist auf.

»Nein. Es ging nicht nur um Bankkontonummern«, sagte ich und schüttelte meinen Kopf. »Da war ein Video. Von uns im Club O. Es war auf deinem Handy.«

»Ich weiß, Engel. Das tut mir so leid. Wenn ich nur in der Zeit zurückgehen könnte. Wenn ich nur dieses verdammte Ding gelöscht hätte …«, verstummte er langsam. Er rieb sich über die Schläfen, schaute dann zur Zimmerdecke. »Wenn sie in der Lage gewesen wären die Bankinformation zu erlangen, nach denen sie suchten, hätten sie versuchen können ihren ursprünglichen Plan durchzuziehen. Da sie das nicht konnten, wurde Charlie verzweifelt. Da ist er über das Video in meinem Posteingang gestolpert. Sie haben in letzter Minute eine Planänderung zusammengestellt, eine, die schlecht durchdacht war, basierend auf der Annahme, dass ich fett bezahlen würde, um das Video zurückzubekommen. Da kommst du ins Spiel. Du warst ihre Versicherungspolice, für den Fall, dass ich es nicht tat.«

Versicherungspolice.

Ich erinnerte mich, dass Charlie und Trevor das sagten, während ich im Kofferraum heurumprallte. Ich erinnerte mich auch daran, dass Charlie meinen Mord geplant hat. Tränen stachen in meinen Augen, brannten, bis sie zu fallen begannen.

»Sie wollten mich umbringen, Alex«, schluchzte ich.

»Schhh, nein. Nein, Engel. Es wäre nicht zu diesem Punkt gekommen«, sagte er und strich eine Träne von meiner Wange. »Ich hätte dich gefunden. Ich habe dein Handy geortet. Das wäre niemals passiert.«

Während eines weiteren Schluchzers hatte ich Schluckauf, war entnervt, dass ich auseinanderfiel. Ich holte tief Luft und schaute zu Alexander. Sein Gesicht war schmerzvoll verzerrt und ich wusste, dass er es hasste mich so zu sehen. Ich musste stark bleiben, für ihn ebenso wie für mich. Aber der plötzliche Tränenausbruch ließ mich mich unglaublich ausgelaugt fühlen. Ich wollte wieder schlafen, aber ich hatte noch immer weitere Fragen, die beantwortet werden mussten.

»Warum war das Video vom Club O überhaupt auf deinem Handy?«, fragte ich.

»Ich hatte es, weil ich versucht habe herauszufinden, wer der Mann war, der dich konfrontiert hat, als wir den Club O verlassen haben. Sobald ich herausgefunden hatte, dass es Trevor war, fing ich an einen Blick auf seinen Hintergrund zu werden. Ich wollte, dass er dir niemals wieder wehtut«, sagte Alexander traurig. »Er war in der Nacht der Charity-Gala mit Charlie dort, Engel. Ich wusste es und hätte es dir sagen sollten. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Dass ich dich nicht beschützt habe. Ich hätte dich niemals aus den Augen lassen dürfen.«

Ich wusste, dass in jener Nacht mehr dahintersteckte.

»Es ist okay. Du bist jetzt hier«, sagte ich schläfrig.

»Krystina, ich muss fragen. Warum warst du in dieser Gasse?«

»Ich war auf dem Weg zur Bibliothek. Ich wollte dir helfen.«

»Womit?«

»Deinen Eltern. Ich wollte sehen, ob ich Antworten über deine Eltern finden könnte.«

»Natürlich hast du das gemacht.« Er brach in einem entstellten Lachen ab. »Immer so viele Fragen, Miss Cole. Niemals zufrieden, bis Sie eine Antwort haben.«

Meine Augen brannten vor Tränen und Erschöpfung. Ich wollte sie verzweifelt schließen und begann Kopfschmerzen zu bekommen. Meine Erschöpfung war frustrierend, da ich kaum zwanzig Minuten lang wach gewesen war. Aber ganz egal, wie müde ich mich fühlte, es gab noch eine Sache, die ich herausfinden musste.

»Alex, erzähl mir, wie das endet. Wo sind sie jetzt?«

»Es gab einen Autounfall. Trevor wurde beim Aufprall getötet. Charlie sitzt in einer Zelle, während wir sprechen.«

Ein Unfall. Er ist tot. Trevor ist tot.

»Also haben sie nicht – Trevor hat nicht …«, haspelte ich, konnte die Worte nicht aussprechen. Ich hob meinen Kopf, um herunter zu meinen Schenkeln zu blicken.

Erkenntnis dämmerte auf Alexanders Gesicht.

»Nein, Engel! Nein! Nichts Derartiges ist passiert!«

Vergewisserung wogte durch meine Adern, nachdem ich die Worte gehört habe. Sie schenkten mir eine Art süßes und weiches Gefühl. Das Gewicht, das auf mich herabgedrückt hatte, hob sich und ich fühlte mich, als ob ich endlich wieder atmen konnte.

Nichts ist passiert. Ich wurde nicht wieder vergewaltigt.

In meinen Augen wallten erneut Tränen auf, aber dieses Mal waren es Tränen der Erleichterung. Ich schaute zu Alexander, dem Mann, der wochenlang an meiner Seite gesessen war. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit war ich mit Hoffnung für die Zukunft erfüllt.

Ich bin okay. Alles wird okay sein.

»Ich danke dir. Danke, dass du hier bei mir bist«, flüsterte ich.

»O Engel. Es gibt keinen anderen Ort, an dem ich lieber wäre.«

Ich schloss meine Augen und lächelte, als er beschloss neben mir ins Bett zu kriechen. Wir passten kaum zusammen in das schmale Bett, aber die Wärme seines Körpers war ein willkommener Trost.

»Wirst du die Nacht hier bei mir bleiben?«

»Ja, Engel. Genau, wie ich es in den vergangenen drei Wochen getan habe«, sagte er. Er positionierte seinen Arm unter meinem Kopf, zog mich eng an sich, und pflanzte einen sanften Kuss auf meine Wange.

»Wie machen wir von hier aus weiter, Alex?«

»O Miss Cole, wir können auf viele Arten weitermachen. Aber du musst gesund werden. Sobald ich dich aus diesem Ort rausbringe, ist der erste Ort, an den du mit mir gehen wirst, mit mir nach Hause. Wie in, du ziehst ein.«

Möglicherweise war es die Erschöpfung, die übernahm. Oder möglicherweise hatte ich mir den Kopf härter angeschlagen als ich dachte. Aber Alexanders Worte hatten einen angenehmen Reiz an sich, als ob bei ihm einzuziehen alles in der Welt richtigstellen würde.

»Ich schätze, das könnte ich tun«, murmelte ich schläfrig. »Ich werde meine Sachen packen müssen.«

Er legte seine Hand an die Seite meines Gesichts und gluckste. Ich lehnte mich hinein, aber hatte nicht die Energie, um meine Augen zu öffnen.

»Schlaf, Engel. Ich werde mich um alles kümmern.«
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Alexander

Ich lag eine lange Weile neben Krystina, starrte nur ihr schönes Gesicht an. Sie sah friedlich aus, aber ich machte mir noch immer Gedanken um sie. Als sie sprach, klang sie unfassbar schwach, als ob es jedes Gramm Energie brauchte nur ein paar wenige Worte zu äußern. Es war schwer sie auf diese Weise zu hören. Sie war normalerweise so tatkräftig und voller Leben. Ich vermisste ihren Mumm.

Sie wird okay sein. Sie braucht einfach Zeit. Und Fürsorge.

Fürsorge war eine Sache, auf die ich vollkommen erpicht war ihr diese zu schenken. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass sie wieder zu ihrem normalen Selbst zurückgebracht wurde.

Zufrieden, dass sie fest schlief, entwirrte ich mich vorsichtig von ihren Gliedmaßen und kletterte aus dem Bett. Ich musste Allyson anrufen und es konnte auf zweierlei Arten ablaufen. Entweder würde Allyson dem zustimmen, was ich zu sagen hatte, oder sie würde deswegen mit mir streiten. Aber ganz egal, was passierte, ich wollte nicht, dass meine Unterhaltung Krystinas Ruhe störte.

Ich trat in den Flur hinaus und schloss die Tür. Als ich an der Schwesternstation vorbeiging, ignorierte ich das Gaffen der zwei jungen Assistenzärztinnen und machte mich auf den Weg ins Wartezimmer.

Ich blickte düster drein, als ich sah, dass der Raum voller Menschen war. Sie kamen in jedem Alter und schienen verwandt zu sein. Sie erörterten alle eine Meinung über die medizinische Behandlung von jemandem, von dem ich nur annehmen konnte, dass es ein weiteres Familienmitglied war.

Und sie waren laut.

So viel zu gedämpften Stimmen im Krankenhaus. Das geht ganz und gar nicht.

Ich steuerte zurück zur Schwesternstation und hoffte, dass mich dort jemand an einen ruhigeren Ort verweisen konnte.

»Entschuldigen Sie«, sagte ich zu der Frau hinter dem Schreibtisch.

Sie schaute auf und alle Unterhaltungen um sie herum hörten auf. Sie schaute hinter sich, als ob sie nicht diejenige war, die ich ansprach, nur um vorzufinden, dass die zwei Assistenzärztinnen mich mit großen Augen anstarrten. Ich bekämpfte den Drang mit meinen Augen zu rollen.

Das Glotzen der Assistenzärzte wurde alt. Man sollte meinen, dass sie sich mittlerweile daran gewöhnt haben sollten, mich hier zu sehen, sowie auch die Tatsache verstanden, dass ich recht unverfügbar war.

Die Frau verlagerte ihre Aufmerksamkeit von ihnen wieder zu mir.

»Ähm, j– ja«, stammelte sie und lief in zehn Rottönen an.

Herrgott, reiß dich zusammen Frau.

Ich schaute auf ihr Namensschild herunter. Darauf stand Michelle Fogarty, examinierte Krankenpflegerin, Pflegedienstleitung. Ich hatte sie zuvor nicht in der Nähe gesehen und fragte mich fast, ob sie neu war. Ihr schien es am autoritären Auftreten zu mangeln, das jemand in ihrer Position brauchte.

»Michelle, ich benötige einen ruhigen Ort, um einen Anruf zu machen«, informierte ich sie. »Der Warteraum ist ein bisschen zu geräuschvoll.«

»Oh, ähm. Selbstverständlich«, sagte sie und beeilte sich von ihrem Platz aufzustehen. Ich hielt meine Hand hoch, um sie aufzuhalten.

»Es ist okay. Sie müssen nicht aufstehen. Weisen Sie mich einfach in die richtige Richtung.«

»Der Aufenthaltsraum des Pflegepersonals ist leer«, bot eine der Assistenzärztinnen an. Sie ließ ein Grinsen voller Zähne zu mir aufblitzen. »Ich würde mich mehr als freuen Ihnen den Weg zu zeigen.«

Assistenzärztin Nummer Zwei machte ein ersticktes Geräusch.

Unglaublich.

Ich ignorierte sie beide und behielt die Aufmerksamkeit auf die Pflegedienstleitung, die durch die Unverfrorenheit der Assistenzärztin, die hinter ihr stand, vorübergehend schockiert aussah. Sie verdeckte es jedoch schnell genug.

»Ja. Den Aufenthaltsraum des Pflegepersonals können Sie gerne benutzen, Sir. Er ist einfach den Flur entlang, dritte Tür auf der linken Seite. Und ich werde sicherstellen, dass Ihnen Privatsphäre geschenkt wird«, versicherte sie und drehte sich, um die Assistenzärztinnen anzufunkeln. Sie schrumpften unter ihrem eisigen Blick.

Vielleicht ist sie fähiger als ich dachte.

Ich nickte zum Dank und steuerte den Flur hinab. Dankbar den Aufenthaltsraum leer aufzufinden, zog ich mein Handy heraus und wählte Allyson.

»Alex, wie geht’s ihr?«, fragte sie sofort, als sie ranging.

»Gut. Müde, aber gut.«

»Ich war so froh, als Matt mich angerufen hat!«, sprudelte sie vor Erleichterung. »Aber er sagte, dass wir dir etwas Zeit mit ihr allein geben sollen. Ich habe gespannt darauf gewartet, dass du mir das OK gibst hochzukommen.«

»Krystina schläft jetzt. Sie hat es nur geschafft für kurze Zeitspannen wach zu bleiben, also hat das keine Eile.«

»Selbst wenn sie schläft, ich will sie dennoch sehen. Es ist immerhin Thanksgiving«, fügte sie hinzu. »Hat Matt dir die Reste vom Thanksgiving-Essen gegeben, das ich für dich zusammengepackt habe?«

Ich runzelte die Stirn.

»Das hat er, aber ich dachte, sie waren von seiner Mutter?«

»O na ja …«, verstummte sie zögernd. »Technisch gesehen waren sie von ihr. Ich habe sie nur zusammengepackt, nachdem wir fertiggegessen hatten.«

Na ja, wenn das nicht interessant ist.

Ich habe bemerkt, wie oft Allyson und Matteo ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und sich flüsternd unterhielten, aber ich hatte einfach angenommen, dass sie entweder über mich oder Krystina redeten. Möglicherweise steckte mehr hinter den verstohlenen Blicken, die sie einander zuwarfen.

»Du kannst gerne kommen, wann auch immer du willst, aber ich rufe eigentlich an, weil ich dich um einen Gefallen bitten will«, sagte ich zu ihr.

»Was denn?«

Ich war auf die Wahl meiner Worte bedacht. In den Wochen, die ich im Krankhaus verbracht und mit Allyson gesprochen hatte, habe ich viel über das Band, das sie und Krystina teilten, erfahren. Sie waren den Großteil ihres Lebens unzertrennlich gewesen. Ich musste vorsichtig mit Allyson umgehen, so dass Krystina keinen Grund hatte ihre Meinung zu ändern.

»Du und ich haben die Pflege besprochen, die Krystina vielleicht braucht, sobald sie entlassen ist. Ich habe mit ihr darüber gesprochen und sie hat zugestimmt bei mir einzuziehen.«

Sie war am anderen Ende der Leitung einen Moment lang still. Als sie wieder sprach, war ihr Ton flach.

»Ich bekomme das Gefühl, dass sie nicht nur ein paar Wochen bei dir bleiben wird.«

»Nein, Allyson. Der Umzug wird dauerhaft sein.«

»Ich bin überrascht, dass sie dem zugestimmt hat«, sagte sie einigermaßen unwirsch.

»Sei nicht bestürzt«, sagte ich ruhig. »Das wäre letztendlich sowieso passiert.«

»Vielleicht, aber …« Sie hielt inne und seufzte. »Krys und ich sind schon immer zusammen gewesen. Es wird sonderbar sein sie nicht in der Nähe zu haben.«

»Du verlierst sie nicht als Freundin. Sie wird nur ein paar Kilometer weg sein.«

»Aber die Dinge werden anders sein.«

»Veränderung ist keine schlechte Sache. Denk an sie und denk daran, wer ich bin. Du hast mich über diese vergangenen paar Wochen recht gut kennengelernt. Tatsächlich kennst du mich jetzt besser als die meisten. Du weißt, dass ich gut zu ihr sein werde.«

»Ich weiß das, deshalb ist das schwer. Du bist nicht einfach irgendein Freund, Alex. Du bist das einzig Wahre.«

»Ich liebe sie. Das ist so wahr, wie es nur sein kann«, sagte ich ehrlich.

»Hast du es ihr schon gesagt?«

»Ihr was gesagt?«

»Dass du sie liebst«, stellte sie klar.

»Noch nicht, aber das werde ich. Ich beherzige deinen Rat. Du hast mir einmal gesagt, dass ich vorsichtig auf die Stufen aus Stein zu Krystinas Herz treten muss. Das ist exakt, was ich tue.«

»Elizabeth Long wird fuchsteufelswild sein«, kommentierte sie.

»Ich weiß, dass sie das sein wird, aber ich werde mich um sie kümmern.«

»Dann in Ordnung. Du sagtest, dass du einen Gefallen von mir brauchst. Was soll ich für dich tun?«

»Dieser Umzug muss für Krystina so glatt wie möglich laufen«, sagte ich eisern. »Ich will nicht, dass sie wegen irgendetwas gestresst ist. Ich brauche von dir, dass du ihre persönlichen Habseligkeiten zusammenpackst. Hale wird dir zur Verfügung stehen, um dir bei allem zu helfen, was du brauchst.«

»Packen ist der einfache Teil. Das Auspacken geht einem fürchterlich auf den Wecker«, wies sie hin.

»Sehr wahr«, erkannte ich an. »Ich werde mich darum kümmern. Lass mich einfach wissen, wenn du alles fertig hast.«

Sie stimmte zu das zu tun, worum ich gebeten habe, wenn auch etwas widerwillig, und ich beendete den Anruf. Ich nahm auf einem der Stühle Platz und lehnte mich nach vorne, um mein Kinn auf meiner Faust ruhen zu lassen. Ich machte mir über all die Kisten voller Krystinas Habseligkeiten Gedanken, die in nur ein paar Tagen am Penthouse ankommen würde. Mit den Büchern, CDs und diversen Kinkerlitzchen, die Krystinas Persönlichkeit hervorhoben, hatte ich es schwer mir ihre Dinge an dem leblosen Ort vorzustellen, in dem ich lebte.

Wo soll ich alles hintun?

Das zusätzliche Schlafzimmer, das ich hatte, wäre ideal. Es war nicht viel in diesem Raum, abgesehen von grundlegenden Möbeln. Ich versuchte mir Krystinas Sachen dort drin vorzustellen, aber es fühlte sich nicht richtig an. Ich wollte nicht, dass ihr Wesen auf nur einen Raum begrenzt war. Ich wollte, dass sie mehr Raum und Freiheit hat, um es sich wie ihr Zuhause anfühlen zu lassen.

Ich könnte alles eingepackt und sie entscheiden lassen. Oder vielleicht …

Eine weitere Idee kam mir in den Sinn und plötzlich war alles sehr klar.

Das ist es!

Ich zog mein Handy wieder heraus und wählte Laura.

»Hallo, Sir«, grüßte sie.

»Laura, wo stehen die Dinge mit dem Westchester-Deal?«

»Alles ist geregelt, aber bei allem, das bei Ihnen vor sich ging, habe ich den Abschluss bis auf Weiteres verzögert.«

»Perfekt. Ich muss ein paar Dinge ändern.«

»Sir?«

»Sie müssen alles aufschreiben, was ich sage, dann mit Stephen in Kontakt treten. Er wird versuchen wegen dem, was ich will, das er tun soll, zu diskutieren, also müssen Sie bekräftigen, dass ich entschlossen deswegen bin. Er muss all die notwenigen Abänderungen machen, die ich Ihnen darlegen werde.«

»Ja, Mr. Stone. Ich habe einen Stift und Papier vor mir, während wir sprechen. Ich bin bereit, wenn Sie es sind«, sagte sie zu mir.

Ich umriss schnell meinen Plan. Laura dachte wahrscheinlich, dass ich meinen verfluchten Verstand verloren hatte. Stephen würde wahrscheinlich deswegen eine Arterie reißen. Aber das spielte keine Rolle.

Ich war mir noch nie in meinem Leben bei etwas so sicher gewesen.
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Krystina

Zwei Wochen später lag ich ausgestreckt auf Alexanders Couch, wobei er hinter mir eingerollt war. Ich betrachtete die Couch noch immer als seine, genau wie ich alles andere im Penthouse als seines ansah. Er bestand darauf, dass ich alles als »unseres« betrachten sollte, aber es war hart diese Vorstellung zu greifen.

Nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus vor zwei Tagen kam ich hierher und fand vor, dass all meine Kleidung aus meinem Apartment in Greenwich herübergebracht wurde und ordentlich in seinem enormen begehbaren Schrank hing. Meine Toilettenartikel und mein Make-up säumten die Regale seines Badezimmers und meine Bücher waren seiner Bürobibliothek hinzugefügt worden. Ich wusste, dass er all das getan hat, so dass ich mich wohler fühlte, aber ich hatte noch immer mit der Vorstellung zu kämpfen, dass dies jetzt mein neues Zuhause war. Es war eine surreale Art von Gefühl.

Seine Haushälterin Vivian war gerade erst gegangen. Die Vorstellung, dass ich eine Haushälterin hatte, konnte sehr gut etwas sein, an das ich mich vielleicht nie gewöhnen würde. Sie kam täglich, um zu putzen, Wäsche zu machen und Lebensmittel zu bringen. Die heutigen Lebensmittel schlossen Weihnachtskekse einer örtlichen Bäckerei ein, was mich an die Tatsache erinnerte, dass Weihnachten nur knapp mehr als zwei Wochen entfernt war. Ich hatte es beinahe vergessen, da nicht ein bisschen Weihnachtsstimmung im Penthouse gesehen werden konnte.

»Du bist still. Fühlst du dich okay?«, fragte Alexander.

»Ich bin okay. Willst du etwas Weihnachtsmusik auflegen?«

»Klar, Engel«, stimmte er zu. Er griff über meinen Kopf, um die Fernbedienung für die Stereoanlage vom Beistelltisch zu holen. Einen Moment später füllte gefühlvolles A-cappella von den Pentatonix meine Ohren. Ich lächelte vor mich hin, schätzte den beruhigenden Effekt, den ihr belegter Gesang hatte.

»Alex, ich habe mich gerade gefragt. Warum hast du keinen Weihnachtsbaum?«

»Ehrlich gesagt hatte ich niemals einen. Ich habe nicht daran gedacht«, sagte er, während er gemächlich ein Stück meines Haars um seinen Finger zwirbelte. »Würdest du gerne einen Baum holen?«

»Du hattest nie einen Weihnachtsbaum?«, fragte ich in völliger Verwunderung.

»Nicht seit ich bei meinen Großeltern gelebt habe, nein. Die Feiertage sind für mich schon immer einfach an weiterer Tag gewesen«, tat er schulterzuckend ab.

Ich setzte mich auf und drehte mich, um ihn anzuschauen.

»Weihnachten ist nicht nur einfach ein weiterer Tag! Wir sprechen hier nicht von irgendeinem beliebigen Feiertag! Ich meine, du lebst in New York, Himmelherrgott! Wie kannst du gegen Weihnachten immun sein? Es ist in dieser Stadt meine liebste Zeit des Jahres. Es ist auch nicht nur die Dekoration. Jeder scheint einfach ein kleines bisschen netter, ein kleines bisschen gütiger. Es ist magisch!«

Er lachte.

»Leg dich wieder hin, Engel. Du sollst dich nicht überanstrengen.«

»O Teufel nein. Mir geht’s absolut gut. Du wirst nicht deine ›du brauchst deine Ruhe‹-Ausrede benutzen, um hier rauskommen. Morgen werden wir als erstes einen Weihnachtsbaum holen gehen.«

Er hielt kapitulierend seine Hände hoch.

»Okay, okay! Wenn es dir so viel bedeutet, dann werden wir das machen. Aber warum warten? Lass uns heute Abend rausgehen und einen holen. Vielleicht können wir sogar danach ein bisschen in der Stadt herumlaufen und du kannst mir ein bisschen dieser Magie zeigen«, scherzte er.

Ich streckte meine Hand nach oben und zerzauste seine Haare.

»Du neckst mich.«

»Das würde ich niemals«, sagte er mit einem verruchten Lächeln. Er zog mit seiner Fingerspitze leicht die Linie meines Schlüsselbeins nach. Ich liebte es, wenn wir Momente wie diesen teilten, und wir hatten etliche davon, als ich im Krankenhaus war. Die spaßigen, flirtenden und unbeschwerten Austausche gaben mir einen flüchtigen Blick auf die Zukunft, und was zwischen uns sein könnte. Mein Herz schwoll an.

Ich liebe ihn. Ich liebe ihn wirklich.

Es nagte an mir, wie ich ihm genau das sagen sollte, war unsicher, wie er es aufnehmen würde diese Worte zu hören. Ich musste die richtige Kulisse finden. Die richtige Zeit und den richtigen Ort. Ich wollte, dass es besonders war, wenn ich es ihm zum ersten Mal sagte.

Rockefeller Center. Neben dem Weihnachtsbaum. Nein. Das könnte zu klischeehaft sein.

»Meinst du es ernst damit, heute Abend in der Stadt herumzulaufen?«, fragte ich.

»Vielleicht«, nuschelte er und lehnte sich zu mir hin, um an meiner Kieferpartie entlang zu knabbern. »Ich könnte Hale anrufen und das Auto jetzt gleich herbringen lassen, wenn du möchtest.«

Seine Hand strich an meiner Taille hoch und streifte an der Seite meiner Brust vorbei. Wir waren vollkommen angezogen, aber sogar ohne den Kontakt Haut an Haut war ich im Nu angetörnt. Schauer rasten meinen Rücken herunter und Hitze krachte zwischen meine Beinen. Die sofortige Erregungen war allesverzehrend, da Alexander und ich seit vor dem Autounfall nicht mehr körperlich zusammen gewesen waren.

»Wir müssen nicht jetzt gleich gehen«, hauchte ich.

Seine Hand bewegte sich nach unten, um unter den Bund meiner Jogginghose zu schlüpfen, sengte dabei einen Pfad über meine Haut. Ich sog scharf einen großen Zug Luft ein, als er behutsamen Kontakt mit meinen bereits feuchten Falten herstellte. Es war zu lange her, seit ich mich zuletzt seiner Berührung ergeben hatte. Ich bog mich unter ihm durch und stöhnte.

»Langsam, Engel«, warnte er. »Ich will nicht, dass du dich anstrengst.«

Ich tat, was er mir gesagt hat, und ließ meine Hüften wieder auf die Sofakissen nieder. Er hatte Recht. Ich sollte noch nicht drängen, da ich mich zumeist noch immer erschöpft fühlte. Aber das bedeutete nicht, dass ich dies nicht wollte – , dass ich ihn nicht wollte. Zu sagen, dass es ein harter Monat gewesen war, wäre eine krasse Untertreibung. Ich brauchte die körperliche Verbindung zu ihm, auch wenn es nur ein wenig war, nur dass ich mich wieder normal fühlen konnte.

»Wie willst du mich, Alex? Ich brauche das«, flehte ich. »Ich werde tun, was auch immer du von mir willst.«

»O Baby. Du weißt nicht, wie diese Worte mich packen. So unterwürfig«, sagte er mit einer Stimme, die schwer vor Verlangen war. »Entspann dich einfach und lass mich die Arbeit machen.«

Er schob langsam mein T-Shirt nach oben, betastete das Gewicht meiner Brüste und umkreiste jede Brustwarze mit seinen Daumenballen. Ich keuchte, als er mit seinen Zähnen zuschnappte, langsam an jeder saugte und sie dazu brachte, zu einer schmerzenden, straffen Spitze zu werden. Er brachte mich in einen verzweifelten Rausch, bevor er eine Hand wieder nach Süden bewegte.

Seine Lippen bewegten sich nach oben, um mit meinen zu verschmelzen. Ich küsste ihn verzweifelt, unsere Zungen glitten tief, stießen zusammen, kosteten dann. Meine Leidenschaft wuchs in fieberhafter Geschwindigkeit an, zu rasch, nachdem ich so lange ohne ihn gewesen bin. Ich musste ihn spüren, die andere Hälfte zweier Seelen, die in Flammen standen.

Er arbeitete mit seinen Fingern sanft durch mein geschwollenes Fleisch und reizte meinen Kitzler, wobei seine sich wiederholenden schnipsenden Bewegungen mich dazu brachten, mich zu winden. Er schob einen Finger bis zum Knöchel hinein, bog ihn gegen die erhitzten Wände knapp innerhalb meines Eingangs. Meine Hände flogen nach oben, um sein Haar zu packen, während der Aufbau meines Orgasmus’ flink und süß kam.

»O Gott«, stöhnte ich und begann mich um seine Finger zu verkrampfen. Unsere getrennte Zeit arbeitete gegen jedwede Selbstkontrolle, die ich einst gehabt haben mochte. Ich versteifte mich unter seiner gnadenlosen Hand und kam rasch und unerwartet.

Mein Körper übernahm und ich ging los wie eine Rakete. Feuerwerk explodierte vor meinen Augen. Ich bebte um ihn herum, während er mich wieder behutsam von meiner explosiven Erlösung herunterbrachte. Und nach so vielen Wochen, in denen ich verloren war, fühlte ich mich endlich, als ob ich wieder zuhause war. Wo ich hingehörte.
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Alexander

Ich konnte Krystinas Verlangen, ihr Sehnen nach mehr spüren, während sie meinen Bizeps drückte und den Rest ihres Orgasmus’ ausritt. Mein Schwanz schmerzte, da ich nichts mehr wollte, als sie hart und schnell zu beanspruchen.

Aber nicht heute.

Ganz egal, wie lange es her war, ganz egal, wie ungeduldig ich mich fühlte, sie musste zart behandelt werden. Heute war nicht der Tag für Dominanz und Unterwerfung. Es würde nichts Ausgefallenes geben, keine Erkundung von Grenzen. Wir hatten dafür reichlich Tage vor uns.

Das Schicksal, das wankelmütige Miststück, hatte schließlich beschlossen auf mich herabzulächeln. Mir wurde eine zweite Chance gegeben und ich wolle es nicht verkacken. Krystina war hier, gesund und munter, und ich wollte verdammt sein, wenn ich es dem Schicksal erlauben würde zuletzt zu lachen.

Krystina schnurrte unter mir, während ich langsam ihre Hose an ihren Beinen nach unten schaffte. Ich hinterließ an jedem Schenkel einen Pfad aus Küssen, während ich nach unten ging, an ihren Waden entlang, Knöcheln und Zehen. Ich schmiss die Jogginghose zur Seite und stand auf, um meine eigene auszuziehen. Nachdem ich mein T-Shirt losgeworden bin, bewegte ich mich zurück zum Sofa. Ich positionierte ihren Fußknöchel über eine meiner Schultern und machte dort weiter, wo ich aufgehört hatte. Sie packte mein Haar, während ich wieder nach oben steuerte, was provozierte, dass ein heftiges Verlangen durch meine Adern wogte.

Meine Lippen zogen an ihrem Körper nach oben, über ihre Hüften und quer über ihren geschmeidigen Bauch.

Perfektion. Sie ist nicht weniger als Perfektion. Und sie gehört mir.

Ich schloss meine Augen und atmete den Duft ihrer Haut ein, brauchte mit jedem Atemzug, den ich nahm, mehr und mehr.

Sie legte ihre Hand auf meine Brust und über mein Herz, während ich in ihre kräftigen Schokoladenaugen schaute. So ausdrucksvoll. So sorglos und äußerst zärtlich.

»Nimm mich, Alex«, flüsterte sie. »Ich brauche dich.«

Ihre Worte brachen mich beinahe und mein Herz begann in meiner Brust zu hämmern.

Ich nahm ihre Hand in meine. Ich küsste jede ihrer Fingerspitzen, während sie ihre Beine im Scherengriff um meine Hüften legte und mich näher zog. Das Gewicht meines Schwanzes drückte gegen ihre warme und samtige Hitze. Blut wogte durch das verzweifelte Bedürfnis sie zu besitzen.

»Bleib regungslos, Engel. Es ist eine Weile her und ich will nicht in der Minute kommen, in der ich in dir bin. Ich will, dass wir gemeinsam kommen.«

Ihre Augen glühten heißblütig und provokativ, aber sie nickte zustimmend und blieb regungslos, während ich langsam hineinglitt. Ich schob mich voll und ganz hinein, war sofort in ihrer allesverzehrenden Hitze verloren.

O fuck.

Ich beobachtete sie, wie vor unbeschämtem Vergnügen mit ihren Augen rollte und sich ihr Kopf nach hinten neigte.

Jaah, Baby. Ich spüre es auch.

Es war, als ob ich sie zum ersten Mal spürte, und ich wurde von vollkommener und totaler Wonne überwältigt. Ihr Gewebe zog sich um mich zusammen, um sich an meinen Umfang anzupassen, wobei jedes Pulsieren drohte mich über den Rand zu schicken.

Noch nicht.

Ich begann mich zu bewegen, langsam und bewusst, kämpfte mit jedem Fetzen meines Daseins darum auszuhalten. Auf sie zu warten. Sie fühlte sich einfach so verdammt gut an.

Ich trieb weiter in sie, absorbierte jede Empfindung und kostete jede ihrer Reaktionen aus. Ich liebte es, dass sie so zugänglich war. Ich war so kurz davor, aber ich wusste, dass sie noch nicht so weit war. Da ich wusste, was sie brauchte, wechselte ich die Geschwindigkeit und steigerte meine Stöße. Ich konnte nur verzweifelt hoffen, dass sie bald so weit wäre.

Ich sah es, als sie ihre Augen schloss und ihr Gesicht den Genuss widerspiegelte, der bevorstand.

»O Alex«, sagte sie zwischen keuchenden Atemstößen. »Ich habe dich vermisst. Ich habe das vermisst. Es ist zu lange her.«

Ihre Worte waren genug, um mich über den Rand zu stoßen.

»Engel, ich hoffe, dass du so weit bist. Ich kann mich nicht länger zurückhalten.«

»Ich bin so weit. Komm mit mir, Alex.«

Ich zog mich erneut heraus, schob dann vorwärts. Dann wieder und wieder. Ihre Fingernägel harkten an meinem Rücken herunter und ich spürte, wie sie sich unter mir versteifte. Unsere Blicke verschränkten sich und ich schleuderte uns beide zur Schwelle des ultimativen Vergnügens.

Bei ihrem zerrütteten Aufschrei brach mein Orgasmus in einer explosiven Woge hervor, die zur gleichen Zeit Qual und Ekstase war. Ich würgte einen erstickten Aufschrei heraus, während ich mich in ihr ergoss. Es war ein Moment erderschütternder Intensität, eine perfekte Einheit von Herz und Verstand.

Ich brach auf ihr zusammen, darauf bedacht mein Gewicht auf meinen Ellbogen zu balancieren, so dass ich sie nicht erdrückte. Mein Schwanz zuckte, während sie um mich herum erbebte, noch immer die letzten Überbleibsel unserer Erlösung abgab.

Sobald unsere Atmung zu einem normaleren Rhythmus zurückgekehrt war, zog ich mich widerwillig aus den hitzigen Fängen ihres Körpers. Sie wimmerte protestierend.

»Ich bin gleich zurück«, sagte ich zu ihr und küsste sie sanft auf die Lippen.

»Wo gehst du hin?«

»Geh’ nur einen Waschlappen holen, bevor wir eine Sauerei machen. Ich mag dieses Sofa recht gerne und ich denke nicht, dass Vivian es gut aufnehmen würde, wenn sie es säubern müsste«, sagte ich mit einem leichten Lachen. Es gab ein paar Grenzen, die meine Haushälterin einfach nicht überschreiten würde.

Nachdem ich den Waschlappen aus dem Hauptbadezimmer geholt hatte, kehrte ich zu Krystina zurück und begann den Beweis unseres Liebesspiel zwischen ihren Beinen wegzuwischen.

»Ich kann das machen«, protestierte sie und versuchte sich aufzusetzen.

»Leg dich wieder hin. Lass mich mich um dich kümmern«, schimpfte ich. »Wie fühlst du dich?«

»Mir geht’s gut, Alex. Du musst mich nicht wie ein kleines Kind behandeln. Ich bin nicht hilflos, weißt du.«

Ich faltete den Waschlappen, legte ihn auf den Couchtisch und schaute sie eindringlich an.

»Ich behandle dich nicht wie ein kleines Kind. Ich frage aus einen bestimmten Grund«, sagte ich zu ihr, während ich wieder in meine Jeans schlüpfte.

»Oh? Und welcher Grund wäre das?«

»Weil ich diese kleine spontane Wiedervereinigung, die wie gerade hatten, nicht geplant hatte. Ich bin nicht sicher, wo dein Energielevel ist. Wenn du noch dazu in der Lage bist, dachte ich, ich würde Hale anrufen, dass er uns fährt, um den Weihnachtsbaum zu holen, den du willst.«

Sie strahlte sofort, ihr Grinsen ging von einem Ohr zum anderen.

»Dazu bin ich definitiv in der Lage! Dann können wir danach tun, was du vorgeschlagen hast, und in der Stadt herumspazieren. Ich kann dir all meine Lieblingsdinge zeigen. Wir sollten wahrscheinlich zuerst bei Bloomingdale’s anfangen, wegen den ganzen Schaufenstern. Dann vielleicht rüber zum Rockefeller Center steuern. Ich weiß, dass es überfüllt sein wird, aber das kann man nicht vermeiden. Oh, und wir sollten zum Essen nach Littly Italy gehen!«

Ich hob meine Augenbrauen, war von ihrer übereifrigen Zurschaustellung von Enthusiasmus überrascht. Ich hatte bereits einen Plan in Bewegung, nichts davon beinhaltete eines der Dinge, die sie aufsagte. Sie redete rasant, was meinen Kopf sich drehen ließ.

»Langsam, langsam! Bleib ruhig, Tiger«, sagte ich lachend. »Eins nach dem anderen. Erinnre dich, du darfst es nicht übertreiben. Lass uns zuerst einen Baum holen gehen, dann können wir sehen, wonach dir danach zumute ist.«

Sie runzelte die Stirn.

»Ich hab’ es nur satt herumzusitzen und nichts zu tun«, beschwerte sie sich. »All diese Wochen im Krankenhaus, jetzt hier. Ich weiß nicht. Ich fühle mich ruhelos.«

»Das ist so, denn du beginnst deine Energie zurückzubekommen. Vertrau mir, wenn ich sage, niemand freut sich mehr das zu sehen als ich. Aber du ermüdest noch immer leicht. Erinnerst du dich an die Anordnungen des Doktors?«, rief ich ihr in Erinnerung.

»Jaah, ich weiß. Ich weiß. Ausruhen, wenn ich es muss«, winkte sie ab.

»Ich weiß, dass du dich freust rauszukommen, aber lass uns sehen, wie viel du ertragen kannst, bevor wir Vollgas mit Weihnachten in der Stadt loslegen«, sagte ich und streckte meine Hand nach unten, um ihre zu nehmen. Ich zog sie in eine stehende Position hoch, wobei ich bemerkte, dass sie sich nicht länger zu schämen schien, wenn sie vor mir nackt war.

»Du hast Recht«, räumte sie ein.

»Ich weiß, dass ich Recht habe, Engel. Jetzt zieh dich an, während ich Hale anrufe.«

Sie machte sich auf den Weg zum Schlafzimmer und ich ging zum Schrank im Foyer, um nach der Winterausrüstung zu sehen. Es war kalt draußen, die Temperatur knapp unter dem Gefrierpunkt. Ich wollte sichergehen, dass Krystina etwas Passendes hatte, um dabei zu helfen sie warm zu halten, da ich nicht wusste, wie lange wir im Freien verbringen würden.

Zufrieden vorzufinden, dass sie eine Daunenjacke und Thermohandschuhe hatte, zog ich einen passenden Schal und Mütze vom oberen Regalbrett und brachte alles ins Esszimmer.

Sobald ich alles ausgelegt hatte, holte ich mein Handy aus meiner Tasche und wählte Hale. Ich war überrascht zu sehen, dass meine Hand leicht zitterte. Nicht übermäßig, aber genug, und es fiel mir schwer die Knöpfe für die Schnellwahl auszuwählen.

Es war lästig. Ich war nicht der nervöse Typ. Andererseits stand so viel bei dem auf dem Spiel, was ich gleich tun würde. Ich schüttelte das Gefühl der Beklommenheit ab und machte den Anruf. Hale antwortete beim ersten Klingeln.

»Bringen Sie das Auto her. Es ist Zeit«, sagte ich zu ihm, betonte dabei das letzte Wort.

»Zeit für was?«, fragte Krystina hinter mir.

Ich wirbelte herum, war überrascht sie dort zu sehen. Sie hatte sich schneller angezogen als ich erwartet hatte. Ohne ein weiteres Wort zu Hale zu sagen, drückte ich auf den Bildschirm, um den Anruf zu beenden, und steckte das Handy in meine Tasche.

»Zeit einen Weihnachtsbaum zu holen, natürlich. Komm schon, Engel. Lass uns eine Ausfahrt machen.«
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Krystina

»Wo fahren wir hin?«, fragte ich Alexander. Wir hatten des geschäftige Treiben der Stadt bereits lange hinter uns gelassen und reisten auf der I-87 gen Norden.

»Du hast gesagt, dass du einen Weihnachtsbaum wolltest, richtig?«

»Ja, aber wir müssen nicht bis nach Timbuktu fahren, um einen zu holen. Ich bin sicher, es gibt reichlich Orte in der Stadt, wo wir einen hätten holen können.«

»Ich bin sicher, dass dem so ist«, sagte er abwesend. »Aber es gibt einen Ort in Westchester, der genau das hat, was ich will.«

Ich versuchte mir auszumalen, wie wir mit einem Weihnachtsbaum auf das Dach des Porsche Cayenne geschnallt den ganzen Weg von Westchester nach Hause fuhren. Die Vorstellung war beinahe komisch.

»Westchester? Du hast wirklich keine Grenzen, oder? Wenn du eine Idee in deinen Kopf bekommst …« Ich verstummte langsam und schüttelte meinen Kopf.

Alexander kommentierte das nicht, sondern nahm einfach meine Hand in seine und starrte aus dem Autofenster. Er hatte sich seltsam verhalten, seit wir das Penthouse vor beinahe dreißig Minuten verlassen hatten. Ich konnte nicht herausbekommen, warum, aber er schien untypisch nervös.

Fünfzehn Minuten später fuhr Hale das Auto an die Straßenseite. Ich schaute aus dem Fenster, erwartete eine Parzelle voller Weihnachtsbäume zu sehen, aber ich sah nur einen schneebedeckten Hügel. Wir schienen mitten im Nirgendwo zu sein, da die nächsten Lichter, die ich sehen konnte, fast einen Kilometer entfernt aussahen.

Ich schaute fragend zu Alexander. Er ließ ein teuflisches Lächeln zu mir aufblitzen und schüttelte seinen Kopf.

»Keine Fragen, Engel. Komm einfach mit mir mit.«

Hale kam herum, um die Tür für uns zu öffnen.

»Alles ist vorbereitet, Sir«, sagte er zu Alexander, sobald wir aus dem SUV traten. Dann drehte er sich mir zu und zwinkerte.

Was zum Teufel geht hier vor sich?

Ich schaute mich nach einem Hinweis um, aber fand nichts, das mir auch nur die leiseste Ahnung schenkte.

Alexander nahm erneut meine Hand und führte mich den Hügel hoch. Schnee knirschte unter unseren Füßen, während wir den Anstieg hinauf gingen. Nach ein paar Momenten begann ich kurzatmig zu werden. Es war nicht so, dass der Hügel schrecklich steil war; es war eher infolge meiner Wochen extrem begrenzter körperlicher Aktivität.

Ich schaute mich weiter um, wartete zu sehen, dass irgendeine Art Baumschule in Sicht kam, aber da war nichts vor uns. Alexander war so besorgt gewesen, dass ich mich nicht verausgabte, und ich fand es schwer zu glauben, dass er mich diesen ganzen Weg für nichts laufen lassen würde.

»Wie weit noch?«, fragte ich, bemerkte den Anstieg meines Pulses. Ich konnte meinen Atem in der kalten Nachtluft sehen, während die Lufthauche in schneller Abfolge herauskamen.

»Fast da. Es ist nur hier hoch«, sagte er und blickte zu mir herunter. »Bist du okay?«

»Im Augenblick bin ich in Ordnung. Aber ich werde sagen, sobald ich die Freigabe bekomme, gehe ich wieder ins Fitnessstudio«, sagte ich lachend zwischen Atemstößen.

Alexander hörte auf zu gehen und, bevor ich verarbeiten konnte, was passierte, beugte er sich, um mich hinter meinen Knien hochzuheben. Er hielt mich in seinen Armen und drückte einen Kuss an meine kalte Wange.

»Ich will nicht, dass du ausgelaugt wirst«, sagte er mit einem Zwinkern.

»Ich werde nicht diskutieren, solange du auf deinen Halt achtest. Das Letzte, was wir beide brauchen, ist, dass wir den Hügel herunter purzeln«, sagte ich mit einem Lachen.

»Ich habe dich, Engel. Ich habe dich immer.«

Er küsste mich nochmal, dieses Mal sanft auf die Lippen, bevor er den Marsch den Hügel hinauf fortsetzte.

Sobald wir die Spitze erreichten, trafen wir auf eine einsame Kiefer, die ungefähr sechs Meter entfernt stand.

»Da ist es ja«, verkündetet er stolz und stellte mich wieder auf meine Füße. Ich schüttelte fassungslos meinen Kopf.

Den ganzen Weg für das?

Ich dachte, dass sie ziemlich groß für einen Weihnachtsbaum im Wohnzimmer war. Die bloße Größe des Baums würde es unmöglich machen ihn auf das Dach des SUVs zu schnallen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass keiner von uns eine Axt oder Säge hatte, um ihn überhaupt zu fällen.

»Das ist der Baum, den du willst?«, fragte ich, versuchte dabei nicht zu urteilend zu klingen. Immerhin hat Alexander mir erzählt, dass er für sich nie zuvor einen Weihnachtsbaum gekauft hat. Sein Mangel an Erfahrung war recht offenkundig.

»Bleib hier«, wies er an, anstatt zu antworten.

Er verließ meine Seite und ging zum Baum hinüber. Sobald er ihn erreicht hat, sah ich, dass er sich vornüberbeugte und mit irgendetwas herumzufummeln begann, aber aufgrund der Dunkelheit der Nacht konnte ich nicht recht sehen, was es war.

Einen Moment später machte mich Licht vorübergehend blind. Ich blinzelte überrascht, als tausende von Lichtern den Baum erleuchteten. Rot, grün, gelb und blau – jede Glühlampe gab ihr eigenes magisches Funkeln ab. Ein Engel saß an der Spitze, dessen goldener Heiligenschein weit über den weißen schneebedeckten Boden zurückstrahlte. Ich hatte niemals einen schöner erleuchteten Weihnachtsbaum gesehen.

»Oh!«, keuchte ich ehrfurchtsvoll.

»Komm her, Krystina.«

Ich ging langsam auf ihn zu, neugierig, was er als nächstes im Ärmel haben mochte.

»Alex, was soll all das?«

»Ich muss ein Geständnis machen. Ich habe gelogen, als ich sagte, dass ich nicht daran gedacht habe einen Weihnachtsbaum zu holen. Ich wusste, dass du einen wollen würdest.«

»Also hast du beschlossen hier einen aufzustellen? Mitten im Nirgendwo anstatt im Penthouse?« Ich lachte.

»Das ist nicht mitten im Nirgendwo, Krystina. Ich habe vor einigen Monaten ein Angebot für dieses Stück Land abgegeben. Die Papiere wurden aufgesetzt. Die Bank wartet nur auf unsere Unterschriften.«

»Unsere?«

»Ja, unsere. Ich möchte auf diesem Land ein Haus bauen. Gemeinsam mit dir.«

Was?!

Ich hatte mich kaum an die Vorstellung gewöhnt mit ihm im Penthouse zu leben und jetzt war er hier, schlug vor, dass wir gemeinsam ein Heim bauen.

»Alex, ich –«, begann ich zu protestieren.

»Nein, lass mich ausreden«, unterbrach er. »Der Tag, an dem du in diesem Autounfall warst, ich war dort, als sie dich aus dem Wrack gezogen haben.«

»Warst du?«

»Ja. Und als ich dich gesehen habe, habe ich –« Er hörte einen Moment lang auf, seine Stimme war schwer vor Emotionen. »Als ich dich gesehen habe, habe ich das Schlimmste gedacht. Ich dachte, dass du tot wärst. Es war, als ob mein Herz aus meiner Brust gerissen wurde. Aber als ich herausgefunden habe, dass du okay sein würdest, wurde mir alles klar. Nichts spielt jetzt eine Rolle, abgesehen von dir.«

»Alex, so viel ist in einer so kurzen Zeitspanne passiert«, sagte ich und schüttelte ungläubig meinen Kopf.

»Das ist es. Wir haben der Hölle direkt ins Auge gestarrt und es überlebt. Während allem hast du mich auf Arten und Weisen verändert, wie ich es niemals für möglich gehalten habe. Die Dinge sind zwischen uns nicht immer einfach gewesen und ich weiß, dass noch mehr Hindernisse vor uns liegen. Ich kann die Vergangenheit nicht auslöschen. Ich habe noch immer Probleme damit, wer und was ich bin. Ich mache mir jeden Tag Sorgen, dass ich wie mein Vater werde. Ich werde nicht leugnen, dass das kein Bedenken für mich ist. Ich kann nicht versprechen, dass alles immer perfekt sein wird. Aber ich kann versprechen, dass ich es versuchen werde. Ich glaube an uns, Krystina. Und ich weiß, dass du es auch tust.«

Er pflückte eine einzelne Weihnachtskugel vom Weihnachtsbaum und legte sie in meine Handfläche. Ich schaute auf die silberne Kugel in meiner Hand herunter. Die Oberseite war mit einer grünen Satinschleife verziert, während ihre glitzernde Oberfläche sich in ein Triskel-Symbol wirbelte.

»Ein Triskel«, beobachtete ich laut.

»Erinnerst du dich, wie ich dir erzählt habe, dass das Symbol viele Bedeutungen trägt?«

»Ja.«

»Der keltische Glaube ist, dass alles in Dreien geschieht. Die Triskele kann eine Darstellung der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sein. Engel, du bist meine Vergangenheit, weil ich das Gefühl habe, dass ich mein ganzes Leben lang gesucht habe, um dich zu finden. Du bist meine Gegenwart, weil du jetzt hier bei mir bist. Du bist meine Zukunft, weil ich mir niemand anderen an meiner Seite ausmalen kann.«

Er griff nach der Weihnachtskugel in meiner Hand und löste die Schleife. Die Weihnachtskugel klappte auf und enthüllte einen Diamantring im Rundschliff, mit zwei schildförmig geschliffenen Saphiren, in ein Bett aus grünem Satin geschmiegt.

Ich keuchte und hatte des Gefühl, dass der Boden recht wortwörtlich unter meinen Füßen weggesackt war. Nervöse Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch, als ich auf den Diamanten vor mir herunterstarrte.

»O mein –«

Er brachte einen Finger an meine Lippen, um mich verstummen zu lassen.

»Ich liebe dich, Krystina Cole. Ich schmerze sehnlichst, wenn ich nicht bei dir bin. Ich will, dass du bei mir bist, auf immer und ewig. Ich will, dass du meine Frau wirst.«
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Krystina

Seine Frau.

Alexander war ein Mann, der beinahe sein ganzes Leben in Einsamkeit gelebt hat, dennoch konnte er mich so vollkommen darin akzeptieren. Ich wollte, dass wir auf jede Weise, die wir konnten, zusammen waren. Er malte sich jedoch ein Leben aus, bei dem ich Angst hatte mir es vorzustellen. Ich hatte Zweifel, ob wir bereit waren diesen Sprung zu wagen.

Mein rationaler Teil neigte zur Seite der Vorsicht. Es gab so viele Dinge, die wir noch über einander lernen mussten. Zu viele Unbekannte. Aber zur selben Zeit fühlte sich eine Lebenszeit mit Alexander einfach richtig an. Es war, als ob die Dinge so sein sollten.

Ich starrte auf das komplizierte Design des glitzernden Rings mit Diamant und Saphir herunter. Er reflektierte all die Farben der Lichter vom Weihnachtsbaum, ein Regenbogen-Kaleidoskop, das zu den Gefühlen in meinem Herzen passte.

Während ich weiterstarrte, wurde meine Sicht durch Tränen verschwommen. Ich versuchte sie wegzublinzeln und schaute in den Nachthimmel hoch. Die Sterne funkelten gegen das Schwarz, erinnerten mich daran, was eine weise italienische Frau vor nicht allzu langer Zeit zu mir gesagt hatte.

»Dein Schicksal ist bereits in die Sterne geschrieben.«

Heiße Tränen wallten weiter auf, bis sie überliefen und an meinen Wangen herunter.

Ich schaute wieder zu Alexander. Sein Blick war fest auf mich fixiert, bettelte mich praktisch mit seinen Augen an.

»Ich habe dich bereits einmal gewarnt«, erinnerte ich ihn. »Ich habe dir gesagt, dass ich zu viel Schwierigkeiten für dich wäre.«

»Und ich habe dir gesagt, dass ich absolut nicht gut für dich wäre.«

»Wir sind eine nukleare Kombination.«

»Und Baby, ich kann es nicht erwarten Feuerwerk zu machen«, sagte er mit diesem schiefen Lächeln, das ich so sehr liebte. Zu meinem Erstaunen ging er auf ein Knie herunter, schien den gefrorenen Schnee unter sich gar nicht zu bemerken. »Sag, dass du mich heiraten wirst, Engel. Sag, dass du die Ewigkeit mit mir teilen wirst.«

Ich blickte in seine wunderschönen saphirblauen Augen herunter, so lebhaft und voller Liebe, dass es mir nicht möglich war das mit etwas anderem zu verwechseln.

Vertrau dem. Vertrau ihm.

Ich holte tief Luft, um mich ins Gleichgewicht zu bringen, bevor ich sprach.

»Alexander, es wirbeln jetzt gerade eine Million und ein Gedanke in meinem Kopf. Du bist kontrollierend, arrogant und anmaßend. Deine herrische Art macht mich wahnsinnig. Du wahrst Geheimnisse und du hältst Dinge zurück. Ich bin hitzköpfig und zumeist misstrauisch. Ich bin eine Nervensäge. Ich hinterfrage alles und werde es wahrscheinlich immer tun. Wir haben beide Dämonen in unserer Vergangenheit, die unsere Fähigkeit zufrieden und glücklich zu sein behindert haben. Obwohl ich denke, dass wir etwas Fortschritte gemacht haben, haben wir noch so viel vor uns.« Ich hielt einen Moment inne und holte noch einmal Luft. »Es gibt so viele Dinge, die gelöst werden müssen. Du weißt nicht, wer deinen Vater umgebracht hat, und du weißt noch immer nicht, ob deine Mutter lebt oder nicht. Die Verhandlung für Charlie Andrews steht aus und ich weiß, dass das bedeutet, dass dein sorgfältig behütetes Leben kurz davor steht weit aufgesprengt zu werden. Wir haben einen harten Weg vor uns.«

»Was meinst du damit?«, fragte er, seine Stimme voller Unsicherheit. Er sah so verletzlich auf seinen Knien aus und ich wusste, dass es nicht fair von mir wäre ihn noch länger warten zu lassen. Ich hatte nach dem richtigen Moment gesucht, um ihm zu sagen, dass ich ihn liebte, und ich hätte keine bessere Zeit auswählen können.

»Ich meine, dass ich nicht auf meinen Kopf hören werde. Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich auf mein Herz hören. Ich meine, dass ich gemeinsam durch unsere Probleme arbeiten möchte. Und ich meine, dass ich dich liebe, Alexander. Ich will den weißen Lattenzaun. Ich will die Ewigkeit mit dir.«

Er stand auf und packte meine Schultern. Er zog mich eng an sich und begann Küsse auf meine Wangen, Stirn und Nase regnen zu lassen. Tränen liefen an meinem Gesicht herunter, während ich mich unerbittlich an ihn klammerte. Ich war wirklich ein flennendes Chaos.

»O Krystina. Ich liebe dich so verdammt sehr, dass es wehtut«, sagte er, seine Stimme durch so viel Emotion roh.

Ich streckte meine Hand hoch, um mit meinem Finger die Linien seines Gesichts nachzufahren. Sein starker Kiefer, seine gemeißelten Wangenknochen und makellos geformten Lippen. Er war Perfektion, und er gehörte mir. Ganz mir.

»Ich liebe dich auch. Aber ich habe Angst, Alex.«

»Hab’ keine Angst, Engel.«

»Wir haben eine Menge Themen, die nicht ignoriert werden können. Ich denke, wir sollten vielleicht eine Beratung in Betracht ziehen«, schlug ich zaghaft vor.

»Ich war nie ein großer Fan von Seelenklempnern, aber ich muss zugeben, ich denke, dass wir beide davon profitieren würden. Ich muss mir auch über die Träume klar werden, die ich habe. Ich will niemals in einer Position sein, in der ich dir wehtun könnte. Wenn es also das ist, was nötig ist, ist es das, was wir tun werden.«

»Eine Sache noch. Ich würde außerdem gerne mehr beim Stone’s Hope Frauenhaus beteiligt sein. Ich hatte etwas Zeit, um nachzudenken, als ich im Krankenhaus war, und ich denke, dass es eine Menge Frauen gibt, die davon profitieren würden, von meiner Vergewaltigungs-Erfahrung zu hören. Ich könnte ihnen helfen – ihnen beibringen, dass sie nicht allein sind.«

»Engel, ich denke, das ist eine großartige Idee«, sagte er und zog mich enger zu sich, um einen Kuss auf meine Stirn zu drücken.

Um uns herum begann Schnee in großen weißen Flocken zu fallen, die auf unseren Gesichtern schmolzen. Ich lächelte und streckte meine Zunge heraus, um eine zu fangen, genau wie ich es in meiner Kindheit getan hatte.

»Hast du jemals einen Schneeengel gemacht?«, fragte ich spontan.

»Nein«, sagte er lachend. »Ich kann nicht sagen, dass ich das habe.«

»Ich weiß nicht, vielleicht ist es die Vorstellung, dass ich Mrs. Alexander Stone sein werde, aber ich fühle mich plötzlich unfassbar albern. Tu es mir zuliebe. Mach einen Schneeengel mit mir«, sagte ich und setzte mich auf den Boden.

»Jetzt gleich? Zusammen?«, fragte er ungläubig. Seine Saphiraugen strahlten vor Humor, während er dorthin nach unten starrte, wo ich auf der gefrorenen Erde saß.

»Ja«, sagte ich in aller Ernsthaftigkeit und zog an seiner Hand. »Zusammen. Immer zusammen.«

Und ich meinte genau das.

Zusammen.

Es war nicht, dass mir das Unbekannte keine Angst machte oder dass ich keine Angst vor der Zukunft hatte – ich hatte schreckliche Angst. Aber trotz allem wusste ich irgendwie, solange Alexander an meiner Seite war, würden wir alles überstehen, was uns in den Weg geworfen wurde.

Immer zusammen.

Und während wir uns auf den frisch gefallenen Schnee legten, erkannte ich, wie Recht er wegen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft hatte. Er war all diese Dinge für mich, und noch so viel mehr.

Fortsetzung folgt …
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GEMEIßELT IN STEIN

https://dakotawillink.com/foreign-translations
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Zwei Liebeserklärungen und eine Vergangenheit, die sie nicht loslässt.

Alexander

Ich hatte Regeln. Krystina hat sie gebrochen. So war es einfach. Aber das bedeutete nicht, dass ich sie nicht zu meiner Frau machen wollte. Sie war ein Beispiel für die Triskele, verkörperte meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine Zukunft. Ohne sie bin ich nichts.

Aber dann kehrt die Vergangenheit zurück und hebt ihren hässlichen Kopf. Wie sich herausstellt, war ich nicht der Einzige mit einem Geheimnis.

Alles, was ich glaubte, war nichts als eine Lüge.

Das Chaos hat einen erdrosselnden Griff, drückt zu, bis ich nicht mehr atmen kann. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Das Einzige, das ich tun kann, ist dazu zurückzugehen der Mann zu sein, der ich einst war – an den einzigen Ort, wo ich einst Kontrolle kannte.

Krystina

Alexander war der Kleber, der meine zerschmetterte Seele zusammenhielt. Es hätte eine der glücklichsten Zeiten meines Lebens sein sollen, aber die Dunkelheit zeichnet sich noch immer ab. Ich dachte, ich kannte den Mann, dem ich mich verpflichtet habe, aber mehr Fragen tauchen weiterhin auf.

Ich weiß nicht, ob Alexander der ist, der er zu sein behauptet. Es passierte alles so schnell. Alles, bei dem wir so hart gekämpft haben, um es zu überwinden, wird von einem Augenblick auf den anderen bedroht.

Jetzt stehe ich einer schrecklichen Entscheidung gegenüber: gegen Alexander gehen, um ihn zu retten, oder untätig danebensitzen und zuschauen, während seine Welt um ihn herum zerbricht. Ganz egal, welche Wahl ich treffe, es könnte ebendas zerstören, auf was unsere Beziehung aufgebaut ist – Vertrauen.

Die herzzerreißende und verführerische Geschichte von Alexander und Krystina schließt mit Gemeißelt in Stein ab, dem kraftvoll bewegenden Finale der Stone-Reihe.


FOLGEN
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Dakota Willink ist eine USA-Today-Bestsellerautorin. Sie lebt in New York.

https://dakotawillink.com
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